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Vorrede

g hat der Verfaſſer dieſer Un
terredungen ſich ſchon in der

Vorrede des erſten Theils er
klaret: daß Euſebius und Philale—
thes uber ihre vorliegende Materie ſpre
chent ohne einen bloß einzelnen perſohn
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4 Vorrede.
lichen Gegenſtand vor Augen zu haben: er
findets aber gewiſſer Urſachen halben no
thig, dieſe Verſicherung nochmals zu wie
derholen. Einige Druckfehler ſind in der
zwoten Unterredung mit untergelaufen,
dadurch der Verſtand der Rede etwas
alteriret worden. So wird beſonders
p. 146. L. ti. ſtatt Reinigung, Zu—
eignung geleſen, auch p. 126. L. 15.
und p. 163. L. 21 das ausgelaſſene nicht,
beidemal hinzugeſetzet werden muſſen,
wenn der gehorige Sinn des Verfaſſers
verſtandlich werden ſoll.

Daß bei dieſem dritten Theil ſich
auch ein dritter Unterredner mit einfin—
det, hat die Beſchaffenheit verſchiede
ner Einwendungen verurſachet, die dem
Philalethes nach ſeinem Character
nicht fuglich in den Mund geleget wer—

 den konten. Es erforderte alſo die hi
ſtoriſche Wahrſcheinlichkeit den Crito
mitſprechen zu laſſen. Was ubrigens
die Geſinnung des Verfaſſers bey die
ſer aanzen Beſchaftigung anbetrift, ſo
kann er dieſelbe am fuglichſten mit dem
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drucken, ſo derſelbe in einer Rede uber nir
Rom. 8,16. von den Zuſtande der Eng ur

IIlliſchen Kirche ſeiner Zeit fallet: ſJ mnun
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Es iſt mir recht empfindlich, unrnundaß der Geiſt GOttes zu un— 9

ſerer Zeit von der chriſtlichen
Kirche in allen ſeinen Wir— 114
kungen ſo gar ſehr gewichen uul
iſt, daß ein Mann ſich dem nuena
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thuſiaſterey und einer erhitz
ten Einbildung bloß ſtellet,

utnwenn er ſich unternimmt, von
ut Iieiner ſolchen Materie, wie die

ſe iſt, einen Vortrag zu thun. rll

J TUnd er hat dabei die Kirche ſeines Hei Itlandes zu lieb, daß er nicht von Grund J

des Herzens wunſchen ſolte: daß dis ninnnie das allgemeine traurige Schickſal:
derſelben, am allerwenigſten aber, der un ſ
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6 Vorrede.
Evangeliſchen Gemeinden Teutſchlands
werden, ſondern, daß der Geiſt, der
ein Geiſt der Herrlichkeit und GOttes
iſt, mit ſeinen, von vielen itzo ver—
kandten und von der Welt gar verla—
ſterten Wirkungen auf ſie ruhen mo—

ge bis an das Ende der
Tage.
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ls Euſebius ſeinem Freunde den
verſprochenen Gegenbeſuch ab
legen wolte, fand er ihn in der

Geſellſchaft des Crito. Die
ihm bekante Geſinnung dieſes

Mannes, machte ihm anfanglich bedenklich,
die vormals abgebrochene Unterredung wieder
anzufangen; bis Philalerthes ſelbſt endlich
nach einigen gleichgultigen Geſprachen die Sa
che durch folgende Erinnerung an den Eufe
bius dahin zu lenken wuſte.

Philalethes.
Sie haben doch nicht die Erlaubnis vergeſ

ſen, die Sie mir bei dem Schluß unſerer letz—
ten Unterredung gaben, Sie an eine Frage zu

erinnern, die ich wegen verfloſſener Zeit nicht

mehr anzunehmen im Stande war?
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8 Je he d
Euſebius.

Nein Philalethes, ich wurde dieſelbe ſchon
gethan haben, wenn ich geglaubt hatte, daß

ich Jhnen itzo damit zu gelegener Zeit kommen
wurde.

Philalethes.
Wollen Sie etwa mit dieſem vorgeſchutzten

Zweifel mir ein Geſtandnis. auslocken, wie an
genehm mir jederzeit Jhre Unterredungen ge
weſen ſind?

Crito.

Nein, Philalethes: Euſebius will Jhe
nen auf eine etwas verdeckte Weiſe zu verſten
hen geben: Wenn nur der pelagianiſch und
naturaljſtiſchgeſinnete Crito nicht zugegen wa
re, denn der wurde doch nur bei meinen be—
ſten Verſuchen den Philalethes zu gewinnen,

die Rolle eines Jannes und Jambres oder
eines Elymas zu ſpielen ſuchen.

Euſehius
Jch will nicht hoffen Crito, daß Jhnen die.

ſe unerwartete Art der Auslegung von Jhrem
Gewiſſen dictiret worden. Jch wuſte wenige
ſtens in meinem Betragen keinen Grund zu
einer Beſchuldigung von dieſer Art zu entde—
cken, und glaube daher berechtiget zu ſeyn,

Sie
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Sie um eine Erklarung hieruber zu bitten:
warum Sie ſo arges in Jhrem Herzen denken?

Crito.
Es wird heutiges Tages bei einer gewiſſen

Parthei wieder ſehr ſtark mode, alle diejenige,
die nicht grade zu, ſo wie ſie denken, ſondern
in dieſen und jenen Nebenmeinungen von der
gewohnlichen Art des Vortrags abweichen, mit
dem verhaßteſten Namen der alten Ketzer zu
beſchimpfen, und ihnen böſe Abſichten anzudich
ten, wenn ſie auch die redlichſten Geſinnungen
gegen Gott und die Religion haben, ſo bald
ſie ſich nur in ihre pletiſtiſche Form nicht paſſen
wollen.

Euſebius.
Jch werde es ſehr verbitten, daß Sie mich

zu dieſer Parthei nicht mitrechnen. Jch kann
die Abweichungen andrer in Nebenmeinungen
ſehr gerne ertragen, wenn es nur wirkliche Ne—
benmeinungen ſind, die den Grund ldes ſeelig—
machenden Glaubens nicht verletzen. Aber
wenn man, wie einige neuere Schriftſteller
thun, von nichts als Nebenmeinungen ſpricht;
man findet aber in ihren Abhandiutigen, daß
die Veifaſſer, Chriſtum nicht fur den ewigen
Sohn Gottes erkennen, das Verderben der
menſchlichen Natur verleugnen, keine Zurech—
nung unſerer Sundenſchuld in dem Leiden

Chriſti
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10 Se he 9e
Chrſti und folglich auch an unſerer Seite keine
Zurechnung des Verdienſtes Chriſti in der
Rechtfertigung annehmen, und den Glauben
in ein bloſſes f—ur wahr halten der Lehren der
heiligen Schrift verwandeln (ohne daß ihre
Herzen durch ſolchen Glauben gereiniget wer
den,); denn kann ich Jhnen nicht leugnen, daß
ein ſolches Verfahren fur mich ſehr was befrem
dendes mit ſich fuhrt; da ein jeder Anfanger
in den Unterſcheidungslehren der verſchiedenen
Religionspartheien io gleich einſehen kann,
wie ſehr alle dieſe Behauptungen dem Glau
bensgrunde, der in der evangeliſchen Kirche
geleget wird, zuwider ſind. Jch mißbillige es
ſehr, wenn man um einer ungewohnlichen Er
klarung einer Schrifſtelle willen, die etwa die
ſer oder jener Jrrlehrer auf ahnliche Weiſe er
klaret hat, jemanden das ganze Syſtem dieſes
Jrrlehrers äufburden will. Wer aber die we
ſentlichen Grundlehren, wodurch ſich vormals
eine Parthei von dem ubrigen Theilder Kirche
abgeſondert und unterſchieden hat, frei bekennet;

der kann es doch ſo wenig als eine. Beſchim
pfung anſehen, wenn man ihm ſeinen rechten
Namen giebt, als es andere dafur halten wer
den, wenn man ſie nach ihren Glaubensbe
kantniſſen Evangeliſche oder Reformirte nen
net.

Crito



ge h. dr J
Crito.

Iſt man aber deswegen berechtiget, einen ſo
gleich von bder Seite des Herzens anzugreif—

fen?

Euſebius.
Wer jemanden von der Seite des Herzens

angreift, behauptet entweoer: daß dieſer oder

jener Lehrſatz aus einer fehlerhaften Situation
des Herzens und beſondern Gemuthsfaſſung
herruhre, oder er giebt dem Vertheidiger deſ—
ſelben eine vorſetzliche Abneigung gegen die

Wahrheit und alſo eine wirkliche Bosheit ſchuld.

Das wirkliche Daſeyn brrider Falle iſt wohl un
leugbar, der letztere aber ſo hasuch und in den
mehreſten Fallen ſo ſchwer zu erweilen, daß er
wohl ſehr ſelten anders, als bei eff nbanen

Spottern angebracht werden kann. Gubt es
aber gewiſſe unrichtige Diſpoſitionen der Her—
zens, die der Menſch an ſich ſelbſt nicht erken—

net, ſo kann ers auf ſeine Art ehrlich meinen
und es kann doch dier Neigung zu dielem ober

jenem Lehrſatz von der Seite des. Herzers ge
ſucht werden muſſen. Paulus war in ſeinem
vorigen Zuſtande kein boshafter Feind Jeſu
Chriſti, denn er konte ſaaen: Jch habe es
aus Unwiſſenheir gethan Aber er wu—
ſte hernach die unkichtige Beſchaffenheit ſeines
Herzens ſehr gut anzuzeigen, wodurch er ſich

III. Theil. B zur
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12 de  hzur Verfolgung Chriſti hatte verleiten laſſen.
Jſt nun ein jeder Jrrthum, zumal wenn er ſich
ausbreitet, in dem Reiche der Wahrheit ein ſol—
ches Phaenomenon, wie eine ſich ausbreitende

Krankheit im Reiche der Natur, ſo wird der—
ſelbe eben ſo wohl einer Unterſuchung ſeiner
Quelle werth ſeyn, als dieſe von einem Colle—
gio Sanitatis nach ihren Urſachen bemerket zu

werden verdienet. Nur muß es erſt erwieſen
ſeyn: daß es wirklich ein Jrrthum iſt. Hat
man indeſſen mit einzelnen Gegnern zu thun,
ſo glaube ich: daß es immer beſſer ſey, dieſe
Sanyte, die ſo leichte ſpringt, lieber gar nicht,
oder doch ſo ſelten als immer moglich zu beruh—

ren. Kann man ihn ſeines Jrrthums aus
Grunden uberfuhren, ſo kan man ihm in den
mehreſten Fallen die Unterſuchung, woher der
ſelbe bei ihm entſtanden, ſelbſt uberlaſſen; ina

dem eine offentliche Angabe davon leicht als
eine Beleidigung und Beſchimpfung angeſehen
werden kann, und dergleichen Abſicht muß
von einem Vertheidiger der Wahrheit ſerne
ſeyn. Wollen Sie mir es aber nicht ubel neh
men, Crito, wenn ich Sie ſelbſt warne, ſich
fur einer Vergehung wahrzunehmen, die Sie
gegen andre ſo aufzubringen ſcheint?

Crito.
Ungegrundete Beſchuldigungen bringen mich

freilich auf, wenn ſie auch mit der fronmeſten

Mie-



S ghe 13Miene gemacht werden ſolten; aber gegen Be
merkungen die gegrundet ſind, werde ich je
derzeit Achtung haben, indem ich mir noch nie

J

eine Ohnfehlbarkeir angemaſſet habe.

Euſebius.
Sie haben vorher einer gewiſſen Parthei

ttn

wohl anders, als fur eine Art einer ge—
habigen Bezeichnung anſehen kann, da er
niemals einen beſtimmten Begriff gehabt,
ſondern man in den vorigen Zeiten allerlen
Gattungen der eonfuſeſten Seetirer damit bele—

get, und zugleich auch die rechtſchaffenſten Leh—
rer unſerer Kirche damut zu beſchmitzen geſuchet

hat; daß um des damit verknupften Mis
brauchs willen, ſelbſt obrigkeitliche Verord—

nungen erfordert wurden denſelben zu unter—
drucken. Jch wuſte auch nicht, warum man
dieſen vermoderten Namen wieder aufgraden
wolte, oder was fur Leute man aufs neue in
unſern Zeiten mit dem verruffenen Namen der
Pietiſten zu bezeichnen Urſach.hatte.

Crito.
Aus Gefalligkeit kann ich mich deſſen wohl

enthalten, ſonſt aber deucht mir, daß man da
mit diejenigen zu bezeichnen pflege, die /es für
Frommigkeit halten, gewiſſe von ihren Vorfah

B 2 renü
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ererbte Lehrformuln nachzubeten, und die zum
Lehramt weiter nichts zu erfordern ſcheinen, als
gewiſſe Redensarten gegen einander zu gebrau—

chen und zu fragen; wie ſtehts ums Herz?
Haſt du den Heiland? biſt du bekehrt? und
dergleichen mehr. Wenn aber dis die Erfor—
derniſſe eines rechtſchaffenen Lehrers ausmachen

ſolte, ſo ware es wohl unleugbar: daß jeder
Handwerksmann und Tagelohner, der ſich die
Sache zutrauete, andere zu lehren, auftreten
und verlangen konte, man ſolte ihn als Lehrer
anhoren.

Euſebius.
Jch verſtehe Sie recht gut, Crito, Sie

legen aber dieſen Namen gewiß eine ganz neue
Bebeutung bei. Vor dieſem hat man wenig—

ſtens den ſo genanten Pietiſten eben keine all—
zugroſſe Anhanglichkeit an die ſymboliſche Bu—
cher in Rechnung gebracht, ſondern ſie vielmehr

durch die Abweichung von denſelben zu bezeich

nen geſucht. Es muſten ſich alſo die Zeiten
ſehr geandert haben, wenn das nunmehro ein
Verdienſt ihrer Gegenparthei ſeyn ſolte, was

ihnen zur groſten Verſchuldung vormals ange—

aau

rechnet oder aufgeburdet wurde. Jch halte
eine punctliche Genauiakeit in Behauptung des
evangeliſchen Lehrbegriffs noch vor kein Zeichen
der Frommigkeit; aber die -Abweichung davon

gewiß



Ka. ſr 15gewiß noch viel weniger, ob es gleich heutiges
Tages von manchem als ein entſchiedenes Merk—

mal von Verſtand und Redlichkeit angeſehen
wird; indem die Quellen ſolcher Abweichung
in den mehreſten Fallen ſehr trube ſeyn moch—
ten, wenn ſie naher unterſuchet werden ſolten.
Wenn ich auch die Geſinnungen die Sie Jh—

rem Gegentheil in Abſicht des Lehramts bei—
meſſen, als gultig annehmen wolte ſo wurde

dennoch Jhre Folgerung ihnen gewiß nicht
Schuld gegeben werden konnen. Jch will Jh
nen aber ſehr gerne mehrere Erforderniſſe ei

nes Lehrers zugeſtehen. Machen Sie auch im
merhin einen recht groſſen Criticus und Philo—
ſophen aus ihm; ſo wird doch unter allen Er—
forderniſſen, diejenige in Vergleichung mit al
len andern die wichtigſte bleiben: wenn er eine
richtige Beurtheilung uber den verſchiedenen
Seelenzuſtand ſeiner Zuhorer anzuſtellen weiß
und wirklich anſtellet. Daß er bekehrt ſey,
den Heiland. habe und wiſſe wie es um ſein
Herz ſtehe, und daß er dieſe Sachen bei ſei—

nen Zuhorern mit Ernſt treibe, daß wird doch
gewiß ſeine Amtsfuhrung geſegneter machen,
als wenn er in Ermangelung dieſer Eigenſchaf—

ten die Barianten aus allen Codieibus zu be—
richtigen und alle Geheimniſſe der Metaphiſik

zo demonſtriren wuſte.

B 3 Crito.



16 ae ſe
Crito.

Zumal wenn er von derjenigen Gattungiſt,
die von den Hohen ihrer Erleuchtung und
Wiedergeburth, alle diejenigen die nicht von
ihrer Secte ſind, oder ſonſt nicht ſo denken, wie

ſie, mit einem verachtlichen Mitleiden als
Teufelskinder anſehen, die noch in ihrem na—
turlichen Verderben und, unwiedergebohrenen

Zuſtande liegen, und die das Geheimnis ſchei
nen erfunden zu hahen, in einem Odem den
Herrn mit dem Zollner zu bitten: Gott ſey mip
Süunder gnadig, und ihm mit dem Phariſaer
zu danken: daß ſie nicht ſind wie andere Leute.

Euſebius.
Jch mogte nicht gerne in dieſem Thone ſpre

chen, Crito, denn wenn er auch auf manche
einzelne Subjecta treffend ſeyn ſolte, ſo giebt er
doch leichtſinnigen und widriggeſinnten Gemu
thern zu viel Gelegenheit, rechtſchaffene Man
ner und ſelbſt die praetiſchen Wahrheiten des
Chriſienthums zu verſpotten, als daß er zur
Beſſerung derer, die Sie vielleicht meynen,
brauchbar ſeyn ſolte. Wer alle diejenigen fur
Wiedergebohrne hielte, die ſich zu ſeiner Secte
oder Kirchverfaſſung bekennen, und alle ande—
re die dazu nicht gehoren, als Teufelskinder
betrachtete, der wurde freylich ſehr ſchlechte

Einſichten in das Weſentliche des Chriſten

B 2 thums



M be She 17
thums verrathen. Es bleibet indeſſen doch
wohl gewiß: daß ein Wiedergebohrner anders
denkt als ein Unwiedergebohrner, und daß der

erſte ſein Verderben mit groſſer Beugung em—
pfinden und doch die Gnade, die ihn Gott
wiederfahren laſſen, dankbarlich erkennen kann;
das iſt mir gar kein unbegreifliches Geheimnis.
Die wahre Wiedergeburth führt auf keine Ho—
hen, ſondern lehret uns umkehren und werden
wie die Kinder. Dabei kann aber ſehr wohl
beſtehen: ja es fließt nothwendig draus; daß
man andere, an denen man deutliche Merk
male eines unwiedergebohrnen Sinnes gewahr

wird, die ſich aber mit der falſchen Einbildung
davon einzuſchlaffern ſuchen, durch Grunde
von dem Gegentheil zu überzeugen ſucht. Wol.
len Sie dis Verfahren misbilligen, ſo würden
Sie Jhren Philalethes ſelbſt verdammen muſ—
ſen, denn er hat in unſerer letzten Unterredung

ſelbſt, nach ſeiner Einſicht, gewiſſen Leuten ih—
ren Gnadenſtand abgeſprochen und ſie alſo je—
ner traurigen Geſeliſchaft zugeſellet. Denn ei—

ne dritte Art giebt es doch wohl nicht?

Philalethes.
Jch kann mich zwar nicht ſo gleich beſinnen,

wohin Euſebius ziehlt, doch will ich nicht
hoffen: daß mein Urtheil eine Unbilligkeit zum
Grunde haben ſolte ich wurde ſonſt der erſte
ſeyn, es zu wiederrufen.

B 4 Euſe—
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Euſebius.
Jch traue Jhnen dieſe Aufrichtigkeit ſehr

gerne zu, glaube aber, daß Sie ſich den Be—
weis davon in dieſem Falle erſparen konnen,
indem Sie niemanden geſchildert, ſondern nur,
als wir von den Erfahrungen im Chriſtenthum
ſprachen, uberhaupt angemerket hatten, daß
ſich viele Leute der Erfahrungen im Chriſten
thum ruhmten, die doch nicht im Stande der
Gnade Gottes ſtunden Und auf dieſen Satz
bezog ſich meine vorherige Bemerkung.

Philalethes.
So weit wird doch, Euſſebius, Jhr Eifer in

Werthſchatzung der Gefuhle, nicht aehen: daff
GSie eine jede Pertheidiguna derſelben fur ein
Zeichen der Rechtſchaff· nheit halten ſoiten; ſon

dern Sie ſo wohl, als allo noch ſo aufrichtige
Freunde und Vertheidiger derſelben, werden
es heffentlich nicht zu leugnen begebren: daß
Verſtellungen qenug unter denen ſind, die
ſich zu ihnen rechnen, und daß die angenomme—

ne Scheinheiligkeit, die in allerlei Gattunaen
zur Schande des Chriſtenthums und zum auſ—
ſerſten Schaden des menſchlichen Geſchlechts
ſo weit getrieben worden, eben auch in bieſer
Geſtalt ihren Gift oft weit genug ausbreitet.

ECiurſe—
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K 2 10Euſebius.
Leider nur mehr als zu ſehr; das habe ich

Jhnen letztens ſchon zugeſtanden und gedenke
es itzo nicht zu widerrufen. Es mogen aber
dieſe Mucken immer ſo lange um das Licht der
Wahrheit herum ſchwarmen, bis ſie ſich dar
an verbrennen, der quten Sache derſelben wer—
den ſie dezwegen keinen Schaden thun. Es

laßt ſich vielmehr in dieſem Fall, ſelbſt aus
der verabſchruungswurdigen Bemuhung eines

Heuchlers ſich in einer angenommenen Geſtalt
darzuſtellen, einiger maſſen ein vortheilhafter

Schluß fur die Wahrheit der Gefuhle im
Chriſtenthum machen, da die Erfahrung leh—
ret, daß der Heuchler ein Affe der. Wahrheit
iſt. Es iſt auch die Verſtellungskunſt eine
ſo beſchwerliche und qualende Beſchaftigung,

daß man ſicher ſchlieſſen kann: die Wahrheit
muſſe bei demjenigen noch in vieler Achtung ſte—
hen, der es noch der Muhe werth achtet, ſich
das Anſehen derſelben zu geben.

Philalethes.
Nicht allemal, ſondern der Heuchler iſt auch

ſehr oft ein Affe deſſen, was von ſolchen Per-
ſonen fur wahr gehalten wird, deren Hochach
tung und gute Memung man zu gewinnen
ſucht, und hier liegt ganz gewiß die Quelle vie—
ler Heuchelei unter den Geiſtuchen. Um die—

B5 ſe
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ec e e eſe Hochachtung zu erhalten, bequemet ſich
mancher ſehr leicht dazu, wenigſtens auf der
Canzel eine ſolche Sprache zu fuhren und ſich
ſolche Ausdrucke gelaufig zu machen, welche ei—

gentlich das Erfahrunaschriſtenthum unterſchei—

den und von lauter Aufwallungen und Entzu—
ckungen zeugen ſollen, ſo wenig er auch auſſer
dem irgend einige Spuhr des Ernſtes fur die
Gottſeligkeit blicken laſſet. Dieſe comodian
tiſche Andacht, die doch ſo haufig gefunden
wird, hat wegen des beſtandigen ſichtbaren
Kontraſts mit der ſonſt gewohnlichen Art zu
denken und zu handeln, fur einen jeden, bei dem

Geſchmack und Herz gut iſt, etwas ungemein
haſſenswurdiges und aufbringendes bei ſich;
daß man dieſe Geiſtlichen, die dergleichen dop
pelte Perſonen vorſtellen, ſehr bitten mogte; ſich
etwas beſſer mit ſich ſelbſt zu vereinigen.

Euſebius.
Auch dieſe Jhre Bitte unterſchreibe ich von

ganzem Herzen und bin gewiß, daß die Erful—
lung derſelben ſehr viel zum Beſten der chriſtlu
chen Kirche beitragen wurde. Jch kann nie
ohne Empfindung des Unmuths und der Trau
rigkeit an die mitlerdenswurdige Perſonen von
ſolchem doppelten Character denken, die eben
Schuld daran ſind, daß wahre und achte Wir
kungen des Geiſtes Gottes von Unverſtandi
gen als Heucheley verlaſtert werden. Nur Sie,

J Phie
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Philalethes, muſſen uber dieſen Stein des
Anſtoſſens nicht fallen. Stellen Sie ſich aber
auch, um unpartheiiſch zu verfahren, einen ge—
genſeitigen Charaeter vor und paralleliſiren ihn
mit dem vorherigen. Es giebt auch ſolche
Geiſtliche, die von der Wahrheit und Gott
lichkeit der Erfahrungen im Chriſtenthum Ue—
berzeugung genug in ihrem Gewiſſen haben,

die aber aus Menſchenfurcht und Gefalligkeit
oder aus Beſorgnis der gerechteſten Vorwurfe
ihrer Zuhorer wegen ihres eigenen Zuſtandes
ſo weit gehen: daß ſie davon nicht nur nicht re
den, ſondern wohl gar wider ihr beſſer Wiſſen
und Gewuiſſen verachtlich davon reden, und um
nur den Schein eines gottſeligen Weſens beizu
behalten, ihre Zuflucht zu einer magern und
kraftloſen Moral nehmen. Jene laſſen es doch
noch dem Zuhorer ſtehen, was dieſe ihm auch
mut ihren Worten wegnehmen. Solte dieſes
letztere Verfahren nicht noch trauriger ſeyn?
ob es ſeltener ſey als das erſtere, will ich nicht
ausmachen.“ Ueberdem kann ich auch noch
nicht alle diejenigen, die Sie vorher beſchrie—
ben haben, als vorſetzliche Heuchler anſehen:;
ſondern es giebt gewiß auch ſolche die in der
Einbildung ſtehen: Jch bin reich und has
be gar ſatt und darf nichts, und die da
bei doch nach einer wirklichen Ueberzeugung
bandeln: daß die Sache des Chriſtenthums ſo
beſchaffen ſeyn muſſe wie ſie predigen.

Crũ
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Crito.

Das konnen Sie immer zugeben, Philale.
thes; daß die Unart des Herzens und Lebens

bei vielen, die ihre Bekehrung und Begnadi
gung wollen erfahren haben, eigentlich nicht
ſo wohl auf eine wiſſentliche und uberlegte Heu
chelei als vielmehr auf einen wirklichen Selbſt—
betrug zu rechnen ſind. Sie haben vielleicht
die ihnen gegebene Unterweiſungen ſo geho—
ret oder ſo verſtanden, daß gut und rechtſchaf—
fen zu ſeyn, nicht eben weſentlich zum Chriſten—

thum gehore, wenn ſie ſich nur der methodie
ſchen Erfahrungen ruhmen konnen. Daher
ſie ſich alſo deswegen, weil ihnen ſo oder ſo zu

muthe geweſen und noch iſt, im Ernſt fur
Chriſten halten, die Ausubung der moraliſchen
Rechtſchaffenheit und Gute als eine unbetracht
liche Kleinigkeit und Nebenſache anſehen; ja
es wohl gar fur einen leeren Tand halten, ge
gen Gott und Menſchen gut geſinnt zu ſeyn,
und davon auch daher durchaus nichts wiſſen
wollen.

Euſebius.
Wenn ich Jhnen hierauf antworten ſoll, Cri

to, ſo muß ich zuvor anzeigen: daß ich bisher
mit dem Philalethes nicht von dieſen und
jenen Rotten und Secten auch nicht von der
Praxi dieſer und jener einzelnen Perſonen, ſon—

dern
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dern von dem Lehebegriff und Unterweiſungen
der evangeliſchen Kirche, in Ahſicht der Heils—

nordnung, geſprochen habde. Wenn man nun
aber in derſelben behauptet: daß diejenigen die

ſich durch den Geiſt Gottes zu den Erfahrun—
gen der Buſſe und des Glaubens haben brin—
gen laſſen, dadurch auch zu einer wahren in—
nerlichen Zuneiaung gegen alles Gute und Ver—
abſcheuung alles Boſen gebracht werden, daß

ſie dadurch die Kraft erlangen alle Reitzungen
zum Gegentheil zu uberwinden, daß ſie daher ſich
durch die Liebe thatig beweiſen muſſen in allen

guten Werken, daß in ihnen eine ſolche Zart—
lichreit des Seiriſſens daduich hervorgebracht
werde, eine jede Tragheit in der Ansubung
des Gutenca ſich mit Misfallen aewahr zu
werden, un? ente jede Schwachheit und Ue—
bereilung mit Reue zu impfinden, ja daß auch
dadburch ein thatices Biſtreben in der Seele er—
wecket werden muſſe im Guten immer volliger

zu werden, bis daß wir alle hinan kommen
mogten zu dem voll'ommeren Maaſſe des Al—
ters Chriſti, ſo wuſte ich doch nimmermehr
mit welchem Grunde man ſolchen Lehrern
Schuld geben wolte: daß ſie die moraliſche
Rechtſchaffenheit als eine unbetrachtliche Klei
nigkeit oder gar fur einen leeren Tand anſehen
ſolten.

Phi—
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Jphilalethes.

Scheinet es nicht aber doch bei manchen geiſt
lichen Fuhrern und Schriftſtellern gleichſam
eine Verabredung zu ſeyn: daß aus dem Na
men der Tugend ein Spottname werden und
derſelbe bei ihnen niemals anders, als mit ge
wiſſen verhaßten und verachtlichen Nebenideen
vorkommen ſoll?

Euſebius.
J

Das Schickſal der Worte iſt freilich
manchmal ſonderbar. Wenn einmal alle
Tugenden zuſammen kommen ſolten, ſo ge
horte die Orthodorie (im guten Verſtande)
doch auch wohl mit darunter. Scheinet es
nicht aber bei gewiſſen Schriftſtellern gleich—
iam eine Verabredung zu ſeyn, daß aus dem
Namen der Orthodorie beinahe ein Spottna—
me werden, und derſelbe bei ihnen niemals
anders, als mit gewiſſen verhaßten und vere
achtlichen Nebenideen vorkommen ſoll?

Crito.
Da ſind diejenigen Schuld daran, die mit

det auſſerſten Heftigkeit Jrrthumer verdama
men, allein zu ihren eigenen und fremden La
ſtern ſtillſchweigen, die die Wahrheit mit Wor
ten vettheidigen, allein mit ihren Werken be—
ſtreiten, die die Gottheit unſers Erloſers ge
gen die Jrrlehrer behaupten, allein ſeine Ge—

bott
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bote vielweniger achten als die ihn fur einen

bloſſen Menſchen halten; die die Lehre von der
Gnade predigen und die Verdienſtlichkeit der
guten Werke und die Krafte des freien Wil—
lens allenthalben angreiffen, aber ſo oſfte ſie
etwas gutes thun, ſtolz werden, als wenn es
ihnen allein anzurechnen und nicht nur ihre Tu

genden, ſondern auch ihre Laſter verdienſtlich
waren; die die Zurechnung der Sunde Adams
behaupfen, allein mit ihrem Leben zu verſte—
hen geben, daß ſie kaum die Zurechnung ihrer
eigenen Sunde glauben. Solche Gottesge—
lehrte, die aus verſchiedenen und zuweilen unred
lichen Abſichten bei dem bloßtheoretiſchen Vor
trage einiger Warheiten ſtille ſtehen, oder ſich
von einem religiodſen eſprit des Bagatelles hin
reiſſen laſſen und ſich mit unwichtigen und wirk—
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Euſebius.

Sie konnen glauben, Crito, daß dieſe Art
Menſchen meinen Beifall ſo wenig haben ab
den ihrigen. Wenn es denn aber auch ſol—
che giebt, die ohne auf eme wahre Sinnes—
anderung durch Buſſe und Glauben zu drin
gen von unbekehrten Menſchen die Ausubung
der Tugend fordern, und wider den klaren Aus—
ſpruch Jeſu, Trauben von den Dornen und Fei
gen von den Diſteln leſen wollen; die entwe—
der aus Mangel der eigenen Selbſterkantnis
oder aus unredlichen Abſichten das naturliche
Verderben leugnen, dacegen die naturlichen
Krafte des Menſchen uber die Gebuhr erhe
ben; die eine jede auſſerliche angenommene
Ernſthaftinkeit und Amtsmiene und ein von
groben Laſtern befreietes Verhalten mit dem
Namen der chriſtlichen Rechtſchaffenheit und
Tanend berhren und damit ſo groß thun, als
ob die Verdienſte des Sohnes Gottes ihr Ei—
genthum waren; die ebenf ls durch einen re—
linöſen eſprit des Bagatelles ſich verleiten laſ

ſen, Minz, Till und Kummel zu verzehenten
aber das ſchwereſte im G. ſetz dahinten laſſen,
nemlich den Glauben, die Barmherzigkeit und
das Gericht; ſo werden Sie ouch diejenigen
kennen, die daran Schuld ſind, daß das
Wo t Tugend von manchen nicht nach ſeiner
urſprunglichen Bedeutung, ſondern nach dem

jeni
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jenigen Misbrauch behandelt worden den jene
damit treiben. Dergleichen Tugend muß man,
um bibliſch zu urtheilen, nicht nur fur eine unbe

trachtliche Kleinigkeit und leeren Tand, ſondern
mit Paulo fur Schaden achten gegen die uber—

ſchwangliche Erkantnis Jeſu Chriſti. Sow
ſten aber wird derjenige gewiß alle Achtung fur
eine wahre Tugend haben, der ſich dazu ver—
pflichtet findet; daß er verkundigen ſoll die Tu
genden des, der ihn berufen hat von der Fin—
ſternis zu ſemem wunderbahren Licht, und der
vom heiligen Geiſt nicht nur belehret ſondern
auch tuchtig gemacht iſt, in ſeinen Glauben
die Tugend darzureichen.

Crito.
Wenn dem aber ſo iſt, was ſoll denn die

ewige Entgegenſetzung zwiſchen Glauben und
Gnade an einer Seite, und zwiſchen Tugend,
guten Werken, eigenem Verdienſt und pharia
ſarſcher Gerechtigkeit an der andern. Wenn
man es erſt ſo weit gebracht hat, daß dieſe letzi
tern Stucke alle durcheinander geworfen und
als olnerlei angeſehen werden, daß folglich die
Tugend, dieſer herrſchenbe Geſchmack an mora
liſcher Ordnung, dieſe uberwiegende Neigung
zu Gott der ſelbſtſtandigen Schonheit und Ord—
nung mit der ſcheinheiligen phariſaiſchen Gez
rechtigkeit auf einerlei Begriff und Werth ge
ſetzet wird; ſo hat man freilich ein freles Feld

lIIl. Theil. C alles
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alles was Sittlichkeit, gutes Herz, rechtſchaf—
fener Sinn, Menſchenliebe und Redlichkeit
heißt fur nichtswurdig zu erklaren und nur be
ſtandig von Glauben und Gnade zu reden;
grade als wenn die Gnade nicht eigentlich den
Zweck hatte, dieſe Gute der Geſinnung als
das Ebenbild Gottes wieder in den Menſchen
herzuſtellen, und als wenn der Glaube dasje—
nige ware, was er ſeyn ſoll, wofern er nicht
den Menſchen gut macht.

Euſebius
Zwiſchen Dingen, die ihrer Natur nach,

einander entgegen geſetzt werden muſſen, muß
auch eine ewige Entgegenſetzung bleiben. Man
kann auch zwei an ſich verſchiedene Dinge ei
nem dritten entgegenſetzen muſſen, ohne doch
dieſe beide deshalb mit einander zu verwechſeln
oder vor einerlei anzuſehen. Es wird alſs nur
darauf ankommen, in welcher Abſicht dieſe Be
griffe, Glaube, Gnade, Tugend, eigenes
Verdienſt und phariſaiſche Gerechtigkeit einan
der entgegengeſetzt werden; ſo wird das, wie ich
glaube, auf eine ſolche gute Weiſe geſchehen
konnen, ohne die geringſte Beeintrachtigung

der Tugend. Jch will Jhnen einmal fol—
gende Satze vorlegen.

1. Wer Glauben und Gnabe hat, muß
durchaus keine tugendhafte Geſinnungen ha
ben, oder

2. Glau
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2. Glauben und Gnade kann in einem Metu

ſchen wirklich befindlich ſeyn, ohne daß ſie in
demſelben tugendhafte Geſinnungen hervor—

brachten, und
z. Tugendhafte Geſinnung, ſcheinheilige pha

riſaiſche eigene Gerechtigkeit iſt ein und eben
daſſelbe und vor Gott in gleichem Werth.

Getraueten Sie ſich wohl einen von dieſen
dreien abſcheulichen Lehrſatzen einem einzigen
Lehrer der evangeliſchen Kirche Schuld zu ge
ben. Nun laſſen Sie mich aber folgende
Grundſatze dagegen ſtellen.

1. Alle Geſinnungen und Werke eines Men

ſchen, in dem der Geiſt Gortes noch nicht den
Porſatz zu einer wahren Bekehrung hat hervor
vringen konnen, ja der noch in der gegenſeitigen

Geſinnung ſtehet: Ich will mich noch wcht
dder wohl gar nicht bekehren, ich will aber die
ſe und jene gute Werke thun, die ſind keine
gute Giſinnungeü und Werke, ſondern pha—
riſaiſche Selbſtgerechtigkeit und Scheinheiliakeit

die Gott derdammt, und die erſte gute Geſin
nung, die in dem Menſchen von dem heiligen
Geiſt hervorgebracht werden kann, iſt der Vor
ſatz ſich zu bekehren.

2. Alle wirklich gute Geſinnüngen und
Werke, die aus der Zukehr zu Gott entſprin
gen, ſind Gott angenehm und wohlgefallg,

Ca er
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er wird ſie auch einmal, auch das geringſte gute
Werk, aus Gnaden belohnen; aber keine ein
zige weder einzeln noch alle zuſammen genom
men, konnen vor Gott die Kraft haben unſe—
re Sundenſchuld zu tilgen und uns Vergebung
der Sunden zu erwerben, ſondern die hat
Chriſtus erwerben muſſen und die erlangen wir
allein aus Gnaden durch den Glauben an Chri
ſtum. Jch denke wer ſo lehrt, demwird mans
nie mit Beſtand der Wahrheit beimeſſen kon
nen: daß er Glauben und Gnade allein predi
get oder Rechtſchaffenheit und gutes Herz mit
phariſaäiſcher Scheinheiligkeit verwechſele.

Philalethes.
Jch denke aber doch, daß ein gar zu angſt

liches Diſtinguiren zwiſchen Gnade, Glauben
und guten Werken aus der falſchen Vorſtellung
herruhre: als ob die moraliſche Rechtſchaffen
heit mehr des Menſchen eigenes Werk, jene
Gefuhle und Bewegungen der Seele aber mehr

das Werk des Geiſtes Gottes waren. Da—
her entſteht denn bei ihnen die Beſorgnis: daß
die Achtung gegen die erſtere und ein jeder
Werth der darauf geſetzet wird, nur den geiſt—
lichen Stolz nahren wurde, welcher hingegen
bei der Bemerkung der Empfindungen als bloß

ſer Geſchafte Gottes in dem Menſchen, gar
nicht ſtatt finde. Wer aber genau und redlich
auf ſich acht hat, der wird es durch ſeine ei

gene
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gene Erfahrungen beſtatiget finden, was der
chriſtliche Glaube lehrt, daß nemlich die ganze
Beſſerung und Wiederherſtellung der Seele zur
Ordnung,  wie auch der ganze Fortgang in der

Liebe des Guten auf Seiten des Menſchen ge
wiſſermaſſen etwas bloß leidentliches ſind. Die
Wahrheit im Gewiſſen, die geiſtliche Ueber—
zeugungen die ſich auf mich ſelbſt beziehen, das
eindringende gottliche Licht, das mur zeiget wie

ich ſeyn ſoll und wie ich nicht bin, das alles iſt
da, ohne daß ich mir es ſchaffen darf. Es liegt
nur daran, ob ich darein willige? obich gleich—
ſam mit einer practiſchen Zuſtimmung ja dazu
ſage, oder ob ich meine Aufmerkſamkeit davon
abziehen und zerſtreuen und alſo der in mir wir
kenden Gnade widerſtehen will? Auf die Art
iſt eine jede Thatigkeit in der Beſſerung und in

dem Chriſtenthum ein wahres Wert Gottes,
darauf ſich der menſchliche Stoltz nichts zu gu

te thun kanne

Euſebius.
Darin haben Sie meinen volligen Beifall:

daß alle nicht nur Empfindungen, ſondern
auch daraus entſtehende Neigungen, Triebe
und Handlungen als ein Werk Gottes anzu
ſehen ſind, ſo durch Chriſtum JEſum in uns
geſchicht zur Ehre und Lobe Gottes, und wer
redkich auf ſich ſelbſt acht hat und bei ſeinem
Herzen iſt, wird durch die Bemerkung der mach

C 3 tig
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nicht zum Stolz bewegen laſſen. Jch geſtehe
auch: daß wenn die Abwendung dieſer Beſorg
nis der Grund zu dem Unterſchiede zwiſchen
Glauben, Gnade und guten Werken und der

genauen Beſtimmung ihres verſchiedenen Ein—
fluſſes auf unſere Gluckſeeligkeit ware; ſo wäre
es gewiß nicht die rechte Methode; indem nicht

nur. zu den Erfahrungen im Chriſtenthum
ebenfalls eine gewiſſe Geſchaltigkeit unſers Gej

ſtes erfordert wird, dazu der Geiſt Gottes den
Menſchen erwecket, ſondern auch bei einer unj
lautern Gemuthsfaſſung in Abſicht geiſtlicher
Erfahrungen der menſchliche Stolz ſo gut ſej—

ne Nahrung ſuchen kann als auf jener Seite.
Wenn denn doch aber meine Heiligung durch

den Geiſt Gottes eizne Gnade iſt, die er nur
um der Perſohnung Chriſti willen wiederfah—
ren laßt, auch in dem gegenwartigen Stan—
de unſerer Unvollkommenheit die beſte Recht

ſchaffenheit unſerer Geſinnungen und Wandels
lange nicht dahin reichet und dem Masſtabe
gemaß iſt, den das Geietz Gottes mir yordalt,
ſondern alles Gute der Glaubigen mit ſo vielen
Wangeln vergeſellſchaftet iſi, ſo wird man durch
aus demſelben keine Gerechtigkeit vor Gott bei
legen und ſie verdienſtlich machen durfen, ſon—

dern die Vergebung der Sunde lediglich aus
dem Glauben an Chriſtum herleiten muſſen.

Phi—
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Philalethes.

Jn dem Verhaltnis kann es allerdings zu
gegeben und gebilliget werden, daß die beſte
Richtigkeit der Geſinnungen die ein Menſch zu
erlangen vermogend iſt, dennoch nicht die gering
ſte Vergutung fur ehemalige Verſchuldungen,
noch irgend einigen Grund und Anſpruch auf
tohn und verordnete Gluckſeligkeit abgiebt.
Aber auf die Weiſe iſt eigentlich an Seiten des

Menſchen nicht ein Verdienſt, der Glaube ſo
wenig als die Tugend.

Euſebius.
Ganz recht, denn der Glaube gehort ja auch

in die Reihe der Tugenden und in ſo ferne er
als eine ſolche Geſinnung in der Seele betrach

tet wird, ſo iſt er in allen Glaubigen in dem
Maaſſe nicht da, als er da ſeyn ſolte und konte.
Es wird daher ein Glaubiger ſo wenig mit der
Beſchaffenheit ſeines Glaubens als ſeiner ubri
gen moraliſchen Richtigkeit zufrieden ſeyn kon—
nen; ſondern die Beurtheilung von der man
gelhaften Beſchaffenheit ſeines Glaubens wird
ihm allemal eine Sache ſeyn, woruber er Ver
gebung vor Gott braucht. Aber es hat auch
meines Wiſſens noch niemand dem Glauben
um ſeiner innerlichen Vollkommenheit willen
die Rechtfertigung vor Gott zugeſchrieben; ſon
dert weil wir durch demſelben die Genugthuung

C4 Jeſu
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Jeſu Chriſti auf eine practiſche Weiſe bewilli

gen, und dadurch die Frucht und Verſicherung
der Erloſung Jeſu auf uns ſelbſt anwenden.
Daher hat nicht nur der allerſchwachſte Glau
be, wenn er nur wahr und lebendig iſt, ein
wirkliches Recht an der Verſohnung Chriſti
und aller dadurch erworbenen Seeligkeit; ſon
dern alle dem Glauben zugeeignete Seeligkeit
bleibt allein eine Wirkung des Verdienſtes Chri
ſti, die ſich auf Menſchen erſtreckt, die nicht nur
kein Verdienſt haben, ſondern die das Gegen—
theil, nemlich die Verdamnis verdienet haben,

und von dieſer Verbindlichkeit zur Straffe be
freret werden, ſo bald ſie an den glauben, der
die Gottloſen gerecht macht.

Crito.
Wenn ich an meinem Theil mein Glaubens

bekantnis in Abſicht dieſes Punctes frei ſagen
ſoli, ſo geſtehe ich gerne: daß ein Menſch bei

dem man nichts weiter als Ruhrung und Glau
ben bemerket, ſie mogen auch noch ſo heftig

ſeyn, kein Menſch iſt, der nach dem Evange
lio Jeſu Chriſti die Seeligkeit hoffen kann.
Denn ſonſt wurden gegen die ausdrücklichen
Bezeugungen des Evangeliums beinahe alle
Menſchen ſeelig, indem es ſelten iſt, einen Men
ſchen zu ſehen, der nicht wenigſtens am Ende
ſeines Lebens mit der Gemuthsfaſſung einer abe
wechſelnden Traurigkeit und Hofnung von hin

nen
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nen ſcheidet, und Gott wurde uns nach andern
Geſetzen richten als die ſind, die er uns in ſei—

nem Wort geoffenbaret hat.

Euſehius.
Reden Sie doch nicht ſo zweideutig Crito

in einer Sache von ſolcher Wichtigkeit, dabei
Sie Gefahr lauffen, der heiligen Schrift ins
Angeſicht zu widerſprechen. Berſtehen Sie
durch Ruhrung nur eine bloſſe Bewegung des
Gemuths, die weiter keinen Eindruck aufs Herz

macht oder gar nur eine Angſt, die bloß Furcht
der Straffe iſt, ſo werden Sie damit auch
den Glanben nicht verbinden konnen, denn
beim Glauben iſt Reue, eine Traurigkeit, da—
durch das Herz gebeſſert und zur wahren Verab
ſcheuung ſeines Verhaltens vor Gott gebracht

wird, und wer eine ſolche Gemuthsfaſſung hat
dem werden Sie nimmermehr ſein Antheil an
der Verſohnung Jeſu abſprechen knnen. Jch
bin doch auch ſchon bei dem Abſcheiden man

therpMenſchen zugegen geweſen, ich kann aber
nicht ſagen, daß ich ſo gar viele in der von Jh
nen beſchriebenen Faſſung gefunden hatte; ſon
dern entweder Unempfindlichkeit und eine un
uberwindliche Einbildung ihrer Selbſtgerechtig
keit oder eine bloß knechtiſche Unruhe wegen ih
res zu erwartenden Schickſals ſind die gemein
ſten Phaenomena geweſen die mir dabei vorge—

kommen. Es iſt indeſſen ſehr gut, daß Sie

Cy kein
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kein Prediger geworden ſind, man wurde Sie
bei dem Krankenbette der Sterbenden gewiß
nicht ofte ſuchen durfen.

Crito.
J Jch geſtehe es auch, daß ich es nicht nur

fur unmoglich halte, in der kurzen, unruhigen,
zweifelhaften, den Schmerzen, Sorgen, Lej—
denſchaften und Zerſtreuungen Preiß gegebe—
nen und zum ruhigen ſtillen Nachdenken ſo wa

nig geſchickten Zeit zu einer wahren Bekehrung
zu kommen; ſondern daß ich auch die Einbil—
dung des Gegentheils als eine Urſache anſeht,
daß ſo viele unſerer unbußfertigen Chriſten ſo
lange ſundigen, als ihnen Gott den freien Ge—
brauch ihres Kopfs und ihrer Hande laßt und
ſich denn auf einmal auf dem Sterbebette den
Himmel durch einige Thranen erkaufen wollen.

Euſebius.
Uſſen ſie immerhin, Crito, dieſen Satz von

allen Canzeln geprediget werden, daß auf dem
Sterbebette die Bekehrung ſchlechterdings un
moglich ſey und ſehen denn zu, ob ſich mehr
MRenſchen bei geſunden Tagen bekehren werden

als itzo. Jch ſur mein Theil kan es nicht glau-
ben, ſondern muß vielmehr bekennen: daß ich
nicht nur manche Lehrer gefunden, die Jhren
Saßhß eifrig behaupteten und ſich doch dabei in

der Bearbeitung ihrer Zuhörer bei geſunden

Tagen
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Tagen der unverantwortlichſten Saumſeligkeit Iſchuldig machten, ſondern ich habe die Unmog— ing
lichkeit einer Bekehrung auf dem Krankenbette
auch oft von manchem andern behaupten gehu— igul.
ret, deſſen Gemuthsſaſſung mir Grund gabzu miig

1
glauben: Es mogte fur ihn noch einmal die 4—groſte Gnade ſeyn, wenn er auf ſeinem Sterbe
bette als ein Brand noch aus dem Feuer ge— n
riſſen werden konte. Daß die Sache ſchwer, u

tnnunwahrſcheinlich und zweifelhaft gemacht wird J—(ohnerachtet nicht ein jedes Krankenlager von
der Befſchaffenheit iſt, wie Sie es vorher be z„»*—

In
ſchrigben haben, ſondern auch in der Einrich

merken iſt) daß man alle Zuhorer daſur und

Ti
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1 j
dem Heilande erklaren muſſen: Aber nicht Un

tung deſſelben bei dieſen und jenen Subjectis 4 f—
kine beſonders gutige Vorſehunag Gottes zu be—

fur einen jeden Aufſchub der Bekehrung ernſt— mrànn

lich warnet, das iſt billig und recht. Nur die uun

4

JKr ſut.

Gnrade Gottes in ihren Wirkungen auf Zeit
und Maaß einzuſchranken und terminurn gra- cu

uias beſtimmen zu wollen, das iſt meine Sache
nicht. Ja, wenn ich auch in manchen Fallen uugeſtehen muſte: Bei MNenſchen iſts un uilie

D

I

moglich; ſo wurde ich mich doch daruber mit EI

bei Gott. Mhl4

Crito. unEs iſt aber auch falſch, daß die Gnade keine

J

Schranken habe; da horet ſie auf, wo heharr
E

liche
N



liche Unbußfertigkeit und Verſtockung iſt. Jch
leſe auch nicht ein einziges mal in der Bibel,
daß die Buſſe auf dem Todtenbette als eine
Vergütung fur ein ganzes laſtervolles Leben
vorgeſtellet worden. Jch will nicht hoffen,
daß Sie mir mit dem Schacher am Creutz
eine Emwendung machen werden. Gott mag
es dem verzeihen, der es zuerſt gedacht hat,
daß dieſer Morder erſt am Creutze Buſſe gee
than habe. Man kan vielmehr aus den Um—
ſtanden ſeiner Geſchichte, mit eben ſo viel, wo
nicht; mehrerem Rechte, dafur halton, daß
dieſer Menſch wirklich ſchon vorher bekehrt ge—
weſen, und mit einem in der That geanderten

und rechtſchaffenen Herzen zum Creutz gekom
men ſey.

Euſebius.
Sie verwickeln ſich, Crito, durch Behauz

ptung dieſer Satze in immer mehrere Schwu
rigkeiten. Wenn eher wird denn nach ihrer
Meinung die Bekehrung vorgehen muſſen,
wenn ſie als eine Vergütung der vorhergegan
genen Verfundigungen angeſehen werden kann?
Denn das muſte man doch nothwendig wiſſen,

um darnach einen Menſchen ſichern Beſcheid
zu geben: ob ſeine Buſſe noch als eine Vergr
tigung von Gott angenommen werden konne,

oder nicht. Jch leſe aber nicht ein einzig mal

in



Ke e 39in der Bibel, daß die Bekehrung uberhaupt
dergleichen Wirkung haben ſolle, ſondern finde
den vorher vom Philalethes angefuhrten Satz
ſehr bibliſch: daß auch die beſte Richtigkeit der

Geſinnungen, die ein Menſch nur zu erlangen
vermogend iſt, nicht die geringſte Vergutung
fur ehemalige Verſchuldungen abgebe. Die
Gnade ſagen Sie, hort da auf, wo beharrliche
Verſtockung iſt, aber eben wenn ein Sunder ſich
noch vor ſeinem Ende bekehrt, ſo beweiſet ſichs,

daß bei ihm keine beharrliche Verſtockung war.
Oder wollen Sie damit ſo viel ſagen: die Gna
de hort da auf, wo der Menſch bis aufs Kran

kenbette unbekehrt geblieben, ſo war dis eben
der Satz, der zu erweiſen war, den Sie aber

mit einem gottlichen Ausſpruch zu erweiſen
nicht im Stande ſeyn werden. Setzen Sie
ſich nun mit Jhren, prineipiis einmal in dem
Fall: Philerus, unſer vormaliger Freund,
hat bisher in den Luſten der Welt herumge—
irret, und ſich aus einer Ausſchweifung in die
andere verlohren; bald ſind ſeine Krafte ver
zehret und er iſt vom Rande der Ewigkeitwahr

ſcheinlicher Weiſe nicht mehr weit entſernet.
Er wird auf ſein Lager hingeworfen, und laſ—
ſet Sie rufen. O! Crito ſeufzt er Jhnen ent
gegen hier finden Sie den allerabſcheulichſten
Anblick von der Welt, unzahlige Sunden,
eine hochſt zerruttete Seele, eine verſchwendete

Gnadenqeit und gerechtes, mir aber hochſt—
ſchreck

S
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J ſchrecklches Gericht, dis ſind die grauſamen
L
ſui Gegenſtande die ich Unglucklicher ſonſt ni mals
IIJ

mit Ernſt bedacht habe, ſondern fur die ich

LJ

Jumn immer zu fliehen geſucht habe, die mich aber
itzo mit einer unwiderſtehlichen Gewalt ergrei—

lul
fen, meine Seele wie mit einein zweiſchneidigen

J

Schwerdt durchbohren, und mich bis zur Ver
illt

zweifelung bringen wollen. Wo ſoll ich armerII

hin? Wiſſen Sie, Crito, fur Jhrem verlohre—

J

J

ſff

IE

L

I

J

nen Freunde noch einen Rath, ſo beweiſen Siefllll

lilli dieſe Barmherzigkeit an ihnm. Er iſt zwar
un Jhrer Freundſchaft unwurdig, hoffet aber, daß
wn der Anblick ſeines Elendes Sie bewegen werde
ſun ihm beizuſpringen.

Nein, ſagen Sie hierauf Philetus, ich
weiß fur Sie keine Hofnung mehr, ſondert
komme bloß nur her, um ihnen zu ſagen, daß
es nun durchaus zu ſpate ſey, an eine Bekeh
rung zu gedenken. Machen Sie ſich alſo nur
keine vergebliche Muhe mehr, Gott um Gnade
dazu anzuflehen; Sie werden dieſelbe doch nicht

finden. Sonſt habe ich wohl Befehl allen Sun
dern zu ſagen: bekehrer euch. Aber auf
dem Krankenbette muß ich das Gegentheil an
kundigen. Denn ich muß Jhnen bekennen, daß
der Geiſt Gottes unmoalich eine wahre Sinnes
änderung in ſo kurzer Zeit als Sie wahrſchein
licher Weiſe noch zu leben haben, hervorbrin
gen kann; Denken ſie auch nur nicht mehr daß

das
J
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das Verdienſt Chriſti zu ihrer Eerrettung Jh
nen noch zu ſtatten kommen werde; denn das
geht keinen mehr an, der ſich erſt auf dem
Sterbebette bekehren will.

Nun weiß ſich alſo der elende Philetus kei
nen andern Rath, er muß entweder die in ihm
lebendiggewordene Empfindungen von ſeinem
Seelenzuſtand unterdrucken und ſich aufs neue
hart zu machen ſuchen, oder et muß verzwei—
feln und als ein verzagter dahin fahten. Stren—
ger Crito, ſo unterſtunden Sie ſich zu ſpre
chen! Sie, der Sie ſo mitleidtg mit dem
Schacher am Creutz verfahren, duß Sie nicht
nur ſeinen Zuſtand entſchuldigen, ſondern auch
ſo gar uber diejenigen recht boſe werden, die
ihn nicht ſchon in ſeinem Leben vor den recht
ſchaffenſten Mann von der Welt paßiren laſſen
wollen. Wie kommen Sie dazu?

Crito.Woher wiſſen Sie denn, daß dieſer Menſch

aus Rauben und Morden ein Handwerk ge—
inacht hat. Sind nicht auch oft die beſten
Menſchen allerhand Verſuchungen ausgeſetzt,
welche ſie in Verbrechen ſturtzen, die in der
menſchlichen Geſellſchaft nicht geduldet werden
konnen? Kann nicht ein ſolcher in einer ungluck—

lichen Stunde, im Rauſche, worinnen er oh—
ne Vorbedacht gerath, oder ſonſt bey einer Gele

gen
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genheit, wo kein wirklicher Vorſatz vorhanden
war, dieſes oder jenes Laſter, ſelbſt eine Hand
lung der Unkeuſchheit, ſelbſt einen Mord bege—
hen? Jch darf Sie an das Exempel Davids
nicht erinnern. Ware dieſer nicht em Konig
geweſen, ſo hatte er fur ſeine Miſſethaten die
Todesſtrafe leiden muſſen; aber denn wurde

in den einſamen Stunden der Gefangenſchaft
ind vielleicht ſchon vorher ſein Gewiſſen aufge
wacht ſeyn. Er wurde ſeine Vergehungen als
das groſte Ungluck ſeines Lebens gehalten, be
weinet, abgebeten, verabſcheuet und ſeine Em
pfindungen daruber in ruhrenden Bußpſalmen
der Welt und der Kirche zur Warnung und
zum Mitleiden hinterlaſſen haben; er würde in
jeinen letzten Stunden der demkithigſte und
eifrigſte Menſch und vermogend geweſen ſeyn,
ſeine Seele vollig zu heilen, und vielleicht hat
te ihm Gott amm Ende ſeines Lebens um die
groſſe Angſt ſeines Herzens hinwegzunehmen,
ſeiner Begnadigung durch einen Propheten ver
ſichern laſſen, Und eben ſo konnen wir uns
den Schacher am Creutz vorſtellen. Er kann
bereits ein guter Menſch geweſen ſeyn und durch
dieſen oder jenen Zufall, ohne vollig verderbt
zu werden, auf einige Zeit unter einen Haufen lu
derlicher Menſchen gerathen ſehn und mit lh
nem herumgeſchwarmet, oder auch ohne Vor
ſatz einen Mord begkngen haben, welches in
den damaligen Zeiten, da die Juden ſich ſo ofte

gegen
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gegen die Romer emporeten, leicht moglich war.

Er wurde gefangen; in dem Gefangniß und
bei der nahen Todesgefahr kam er wieder aus
ſeinen Zerſtreuungen zu ſich ſelbſt. Es war

Hihm nicht ſchwer, weil er ein empfindliches Ge
wiſſen hatte, ſeine Seele wieder aufzurichten
und bei Gott Vergebung zu finden. Zum
Gluck wird er nebſt Chriſto geereutziget. Er
erinnert ſich daſelbſt dieſer Perſon, deren Leh—
re und Wunderwerke ihm bekannt waren.
Sein Glaube und ſeine Tugend wurden durch
alles das, was er am Creutze ſahe und horete,
nun nur. alſo noch vermehret und um ein groſ
ſes geſtarket. Euſebius.

Die Noglichkeit dieſer Vorſtellung will ich
an ſich eben nicht in Abrede ſeyn, ob ſich gleich
wieder einzelne Zuge derſelben noch manches
tinwenden lieſſe. Jch will auch ſelbſt nicht die
ſen Menſchen als einfn beſtandig boshaftigen
und wider ſein beſſer Wiſſen und Gewiſſen ſich
gegen die Gnadenbearbeitungen des Geiſtes
Gottes bis in die letzte Todesſtunde verſto—

ckenden Menſchen anſehen; denn dazu finden wir

in der evangeliſchen Geſchichte keinen Grund,
und' aus dem, daß Matthaus und Marcus
ſagen: die Morder haben ihn gelaſtert, laßt
ſich freilich gar nichts ſchlieſſen, da man auch

andre Stellen findet, wo mehreren Perſonen,

Ulſ. Theil. D die

J.
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die bei einer Begebenheit beiſammen geweſen
oder ſanſt zuſammen gehoren, etwas zugeſchrie
ben wird, daran doch nicht alle, ſondern wohl

nur einer von ihnen Antheil gehabt hat. Es
kann aber auch hier heiſſen: datur tertium.
Er kann ein Menſch geweſen ſeyn von groſſer
Unwiſſenheit in den Warheiten des Glaubens,
der nicht eher als damals zu einer Erkenntniß
derſelben gekommen war. Dabei konnte et
ein Menſch ſeyn, der ſich wegen ſeiner Anhang
lichkeit an das judiſche Geſetz für fromm hielt;
aber daß er ſchon lange vorher bekehrt und ein

wahrhaftig geanderter Menſch' geweſen, das
folgt gar nicht. Finden Sie nicht mitten in der

evangeliſchen Kirche genua, ſolche Menſchen,
die ſich ſorgfaltig einer auſſern Ehrbarkeit be
fleiſſen, aber noch niemals ſich wirklich haben
vorſtellen konnen, daß eine Veranderung ih
res Herzens mit ihnen vorgehen muſſe, wenn
ſie wollen ſelig werden? Giebt es nicht Men—
ſchen, die dabei von ſo unempfindlicher Ge

muthsärt ſind; daß die Jdeen von Gott,
Sunde und  Ewigkeit in ihren Herzen nicht
eher einen recht lebendigen Eindruck machen
konnen, als bis ihnen dieſelbe recht nahe unter

die Augen treten? Jch geſtehe Jhnen, daß
das die beſte Bekehrungen ſind, da Merſchen
bei den allervortheilhafteſten leiblichen Umſtan
den, blos durch die vom Geiſte Gottes erweckte
Emipfindung des Mangels gottlicher Gnade,

gezo
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gezogen und zu Gott bekehret werden konnen.
Aber wie viele ſind von der Art: daß er ſie ſo
mit ſeinen Augen leiten kann. Sind daher
die ſogenannten Zuchtmittel zwar an ſich nicht
im Stande eine wahre Bekehrung zu bewirken,
ſo haben ſie doch die Wirkung: daß dadurch
das Gemuth geneigt gemacht werden kann,
auf Gottes Wort und ſeinem Verhaltniß da
gegen zu merken. Wenn alſo Krankheiten
und andre Unglucksfalle dahin gehoren, ſo ſe
he nicht ab, warum nicht ein bisher unbekehr—

ter Menſch, der bei geſunden und guten Ta
gen zu keinem Gefuhl ſeiner Seelennoth gekom

men war, dadurch das erſtemal zu einem wirk.
lichen Erwachen ſeines Gewiſſens ſolte gebracht

wirdemkonnen Und ſolche Bewandtniß konn
to es mit dem einem Schacher haben. Er war
nein unwiſſender, leichtſinniger und unempfind.
„licher Menſch geweſen, der unter der Herr—
ſchaft ſeiner boſen Luſt hingegangen, durch boſe

Exempel verfuhrt unb ſicher gemächt, ſich den
Ausſchweiſungen ſeiner Luſte ergeben, dadurch
eine wirkliche Fertigkeit in boſen Handlungen
dugezogen auch in deren Ausubung bisher hin

»gegangen. Dies letztere wird mir nicht nur
durch die Benennung Ansue, ſo einen der vom
Raube lebet andentet, ſondern auch durch
rſeln eigen Zeugniß wahrſcheinlicher, da erſich
des Creutzestodes ſchuldig erkennet: Wir em

pfangen, was unſre Thaten werth

nee D 2 ſind;

jJ
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find; dadurch er alſo wohl nicht nur eine
That, worin er ſo zu einer unglucklichen Stun
de gerathen, ſondern eine Reihe von mehrern
Uebelthaten anzuzeigen ſcheinet. Daruber
giengen ihm im Gefangniß die Augen auf und

am Creutz kam er zum Glauben. Bei ſo ver
ſchiedenen moglichen Fallen ſehe ich aber doch
nicht ab: warum ſie auf diejenigen ſo boſe ſind:

die ſich vorſtellen, daß dieſer Menſch ſich erſt
am Creutze zu bekehren angefangen habe; daß
Sie dieſen Gedanken ihnen ſogar zu einer ſchwe
ren Sunde machen wollen.

t Crito.
Weil ich glaube: daß dieſe Vorſtellung ſo

viele zu ihren eigenen Schaden verleitet, ſich
von dem Werke der Bekehrung eine ſehr leicht
ſinnige Vorſtellung zu machen, und daher dem
Geiſte Gottes in ihrem ganzen Leben muth—
willig zu widerſtreben, weil ſie ſich einbilden,
daß doch endlich auf dem Todtbette einmal ein
gewaltſamer Trieb ſie plotzich bekehren konne.
Wenn aber Gott einen unbusfertigen Sunder
noch am Ende ſeines Lebens, ohne ſein Zu
thun bekehren wolte, warum hat er nicht bei
de Morder bekehrt? Freilich iſt es moglich,
daß ein Menſch auf dem Sterbebette ſchon re
den, fromm ſeufzen und frolich ſterben konne, der

wirklich bis in die letzte Stunden ſeines Lebens
unbusfertig geweſen. Allein das was Gott

von
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von uns fordert, nemlich die Veranderung des lutHerzens, die Ablegung aller ſchlimmen Ge—

lfu
1nwohnheiten, die Vergutung des mit ſeinen

Vergehungen geſtifteten Schadens, der Fleiß,
am Ende ſeines Lebens noch recht nutzlich zu
werden, ein aufrichtiges nicht blos allgemeines, I

ſondern ſeine beſondre Verbrechen in ſich ſchlieſ—

u

rruſendes Bekenntniß ſeiner Sunden, dieſe wirk—

vom Boſen zum Guten iſt ſchwer, und nicht
das Werk von iwenigen Stunden. Von al
lem dieſem haben wir bei dem einem Morder
wirklich zuverlaßige Anzeigen, ſonſt wurde auch

gewiß ſein Ende ſo ſchon nicht geweſen ſeyn.
Der beſte und großte Chriſt kann beinahe kein
ſchoneres Ende haben.

Philalethes.
Was die Bemerkung anbetrift: daß viele nan

Menſchen auf einen gewaltſamen Trieb zu ih A

ſten, darin hat Crito ſo unrecht nicht, Eu I
rer Bekehrung warten und ſich darauf vertro— Aui
ſebius, und ich leite aus dieſer Misdeutunq linl

hinſehen. Es geht gar nicht an, denken ſie D J

der Gnade das Phanomenon her; daß gewiſ— E—
ſe der Eitelkeit noch vollig ergebene Gemuther,

mit einer gewiſſen vorzuglichen Achtung auf die j

9

r

9

J
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Methode der Gefuhle und die Lehrer derſelben

bei ihrer einmaligen Verfaſſung und bei den EIUmſtanden, in welchen ſie verwickelt ſind, auf 9
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48 dr  ſdie ordentliche gelaſſenere Art zu einem ganz
andern Sinn und Leben zu kommen. Mit eie
nem ernſten Vorſatz anhaltende Blicke in ihr
Jnnerſtes zu thun und einer ſcharfrichtenden
Selbſtprufung Raum zu laſſen, ſich aus dem
betaubenden Gewuhl der Zerſtreuung heraus
zureiſſen, damit die Seele ſich einmal in ſich
ſelbſt ſammlen konne, verfuhreriſchen Gelegen
heiten ſorgfaltig auszuweichen, einer jeden Ue
berzeugung des Gewiſſens von Stund an zu
folgen, durch Nachdenken und Gebet, das
gleichſam von ferne geſpurte Licht der Wahr—

heit naher an das Herz zu bringen, und da—
durch den bisherigen Sclavendienſt der Eitel
keit ſo viel verachtlicher und abſcheulicher zu fin

den; dann aber auch mit der angelegentlichſten
Wachſamkeit des Gewiſſens zu bewahren, wio
weitlauftig! wie muhſam! wie unmoglich! Un
terdeſſen iſt doch der Gedanke: was am Ends
daraus werden ſoll, nicht ganz zu vertilgen,
und darum bleibt noch das einzige ubrig, daß
man allenfalls darauf Rechnung macht, noch
einmal mit ſolcher Gewalt von der Gnade er
griffen zu werden, welche uüber alle bisherige
Verwilderung und ſelbſt uber alle die Wider—
ſtrebungen, womit ſo lange und ſo oſft die ſanf
tere Stimme des guten Geiſtes unterdruckt
und fruchtlos gemacht worden, ſiegen kann.
Dann ſollen mit einmal die Empfindungen der

Selbſtverbammung, der Buſſe, des Glau
bens,



C

S 2. a9 unbens, der zartlichſten Liebe gegen Gott und den uülBl
Erloſer, fo hinreiſſend und uberwaltigend wer—
den, als itzo die Empfindungen der Weltliebe Iwiif 4Umtt

II

ſut—
ſind, damit es keiner eigenen uberlegten Ent— a aijen

unſchlieſſungen, zu welchen man ſich gerne zu un 1
ſchwach findet, bedurſe. So ſchaffet man ſichalſo bis dahin eine Art von Ruhe, mitten unter enn!
den unwüurdigſten Vereitelungen des Lebens, üllli inund man ehret zum voraus einen Weg, auf

ni
u

62

I

welchem man ſſch vielleicht noch einmal am r
ruſ

kurzeſten zu retten hoft. 1 vn
214 Ln

Euſebius.
Erlauben Sie mir, Crito, daß ich unſerm

Freunde zu erſt auf ſeine Jnſtanz antworten
darf. Daß viele Menſchen zu ihrer Bekeh—

HNrung auf einen gewaltſamen Trieb warten, der
„ſie gleich einen unaufhaltbaren Strom, auf ei

ne unwiderſtehliche Weiſe mit ſich fortreiſſen
ſoll, dies Phanomenon geſtehe ich Jhnen nicht

nur zu, ſondern auch, daß Jhre Characteri—
ſirung dieſer Gemuthsfaſſung, ſie in ihrer gan
zen Bloſſe darſtellet. Daß aber dieſe Geſin
nung eine vorzugliche Hochachtung gegen das
Erfahrungschriſtenthum einfloöſſen, oder, daß
gar daſſelbe eine Urſach von dem Aufſchub der

Betehrung bei ſolchen Leuten ſeyn ſolte, das
werde ich Jhnen nimmermehr einraumen.
Wer das Syſtem der Empfindungen uber—
haupt einſiehet, wie dieſelben in der Seele her

D 4 vori
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z0  kvorgebracht und unterhalten werden, der wird

auch leicht einſehen, daß diejenigen Mittel, die
das Wort Gottes anweiſet, um zu den Er—
fahrungen im Chriſtenthum zu gelangen, ſich
eben auf die allgemeine Grundſatze deſſelben
beziehen. Jeſchaftigung mit der Wahrheit,
um mit dem ichte derſelben anhaltende Blicke
in unſer Jnnerſtes zu thun, Losreiſſung  von
dem Gewuhl der Zerſireuungen, um ſein Herz
in der Stille zu ſammlen, Vermeidung ſund
licher Geſellſchaften und Reitzungen, Wach
ſamkeit uber unſer Herz, Folgſamkeit gegen die
Ueberzeugungen des Gewiſſens und ein ofteres
und anhaltendes Gebet, ſind ja eben die Vor
ſchriften, ſo von ſolchen Lehrern die auf die Er
fahrungen im Chriſtenthum dringen, mit Recht
gegeben werden, und wodurch ſich der heilige
Geiſt den Eingang in unſre Seele verſchaffet,

um das Werk der Buſſe und des Glaubens
darin anzurichten und zu erhalten. Jch mog
te daher vielmehr die Abneigung gegen die Er
fahrungen im Chriſtenthum, als einen Grund
von den Auſſchub ſolcher Menſchen mit ihrer
Bekehrung anſehen. Es war wenigſtens das
erſte gottlche Erſchrecken, das beim Felix vor
gieng, der Grund, warum er Paulum auf ei
ne gelegenere Zeit verwieß. So viel ich.mich
auch aus unſrer erſtern Unterredung uber dieſe

Sache zu erinnern weiß, ſo haben GSie ſelbſt,

den Vertheidigern der Erfahrungen im Chri
ſten
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ſtenthum, das Gegentheil Schuld gegeben, als
ob ſie nemlich bei der Anwendung der Wahr
heiten auf alle Beſonderheiten der dadurch er
weckten Empfindungen und auf die verſchiede
ne Grade ihrer Lebhaftigkeit eine zu ſtrenge
und angſtliche Auſmerkſamkeit richteten und
erforderten. So viel bin ich gewiß, daß das
Syſtem der Empfindungen, die Menſchen von
dieſen zween Wahrheiten uberzeugen muß:

1) Daß die Bekehrung in der Jugend die
leichteſte und ſeligſte ſeyn muſſe, weil da das
Herz durch gegenſeitige Eindrucke der Welt
noch nicht ſo ſehr verwuſtet und verhartet wor
ben, und

2) daß ein jeder Aufſchub in der Bekeh—
rung, die Sache nicht nur ſchwerer mache, in

denm er mehrere und ſchmerzlichere Empfindun
gen nach ſich ziehen muß, ſondern, daß auch
dieſelbe dadurch immer zweifelhafter werden

miuſſe, weil die gegenſeitige Empfindungen der
Sundenluſt mit den Jahren immer ſtarker,
folglich die Hinderungen der Bekehrung im
mer groſſer werden muſſen.

Behalten alſo ſolche Menſchen bei allen fort
daurenden Dienſt der Eitelkeit noch eine Art
der Hochachtung gegen die Erfahrungen des
Chriſtenthums und die Lehrer derſelben, ſo iſt
ſie mehr der machtigen Ueberzeugung zu zuſchrei

ben, die ſie aus ihrem Gewiſſen noch nicht ha

D5 ben



52 e  dfeben ausrotten konnen: So ſolten wir auch
ſeyn. Jſt nun gleich eine ſolche Art der Ach
tung von keinem ſonderlichen Werth: ſo halte

ich doch den Zuſtand ſolcher Menſchen noch
immer fur beſſer, als dererjenigen, die dieſe
Erfahrungen aus unredlichen Abſichten ver—
werfen. Die allzu geſchwinde Bekehrungen,
ſind mir ofters ſehr verdachtig, und das Spruch
wort: quod eito fit, eito perit, wird bei den—
ſelben nur mehr als: zu oft erfullet. Jndeſſen
ſtelle ich mir manchen unbekehrten Menſchen
als einen Baum vor, an dem ſchon ſehr viele
Hiebe zum umhauen geſchehen ſind; der zwab

noch ſtehet, aber ſo ſchwach und wankend, daß
nur noch ein rechter Hieb dazu kommen darf,
ſo liegt er mit einmal zu Boden. Sie haben

viel Erkenntniß, viele Ruhrungen erfahren,
und ſind daher yoll ſtarker Empfindungen;
nur eine einzige Hinderung ſchwachet ſie noch,
die oft durch eine Veranderung auſſerer Um—
ftande, ſo von der gottlichen Regierung abe
hangen, gehoben werden kann, und deren Er—

folg hat auch alsdann die Wirkung, daß eine
plotzliche Aeuſſerung des im Herzen verborgen
gelegenen Guten erfolget.

Und das kann ich, Criro, auch ihrer Bemer—

kung entgegen ſetzen. Die Zeit, ſagen Sie,
iſt auf dem Sterbebette zu kurz, als daß eine
wahre Bekehrung vorgehen  konnte. Werden
wir dieſelbe aber zu beſtimmen im Stande

ſeyn?
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der Hollen bewirken. Konte ſein Seufzen
nicht ein aberglaubiſches Vertrauen zu Jeſu
zum Grunde haben, da er gleich einem im
Waſſer liegenden Menſchen, das erſte das be—
ſte ergrif, nur um ſich zu retten? Denn die
Praedicata, die ſie bei einer jeden Bekehrung
ſuchen und daher auch dem Schacher beilegen

wollen, kann ich gar nicht bei ihm finden.
Die Veranderung des Herzens? davon
kann nur Gott urtherlen, der ins Herjze ſiehet,
und die iſt in ihrer erſten Grundlage ſobald
herrſchend da, als Buſſe und Glauben da iſt,
durch den das Herz gereiniget wird. Die Ab
legung aller ſundlichen Gewohnhei—
ten: welche hat, er denn abgeleget? wie viel
muß man ablegen? und wie lange hat nicht
ein Chriſt noch was abzulegen? Die. Vergu
tung des geſtifteren Schadens? z. E.
Wiedererſtattung des ungerechten Gutes. Wel
ches geraubte Gut hat er denn wieder erſtat
tet? oder wars ihm auch wohl nur moglich,
wenn ers durchaebracht hatte? Ja, hat nicht
Judas ungerecht Gut wieder herausgegeben,

ohne Bekehrung? Ein nichr allgemeines,
ſondern ſeine beſondre Verbrechen ein
ſchlieſſendes Bekenntniß ſeiner Sun
den verlangen. Sie, aber wo hat das der
Schacher abgelegt? Jch denke, daß ſein Be—
kenntniß eine ſo allgemeine Beichte in ſich faßte,
wie nur immer moglich, da er ja weiter nichts

ſagte,
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ſagte, als: Wir habens mit unſern Thaten
verdienet, und das waren Sachen, die alle
Zuſchauer ſchon wuſten. Nem, Crito, in
ſolchen Umſtanden muß man blos auf die noch
mogliche Aeuſſerungen Rechnung machen, und
wenn man die beurtheilen will, mehr darauf
ſehen, aus was fur einem Triebe ſie entſtehen,
obs bloſſe Angſt der Hollen ausgepreßt, oder

ob wirklich eine wahre Reue und Neigung zu

Gott, der Grund davon iſt. Daß dis in
manchen Fallen ſchwer zu beurtheilen iſt, ge
ſtehe ich gerne. Daraus folgt raber auch nur
blos der Satz: Man muß von den Bekehrun
gen auf dem Sterbebette ſehr behutſam urthei—
len und. von einem jeden guten Worte, Bewe
gung und Handlung eines Sterbenden nicht
gleich ſo viel Ruhmens machen; noch vielwe—
niger, wie oft in Parentationen oder Leichen—
predigten geſchicht, ſolche Leute, die oft in ih—
rem ganzen Leben der Gemeinde von einer ganz
andern Seite bekannt geweſen ſind, um ihrer
Bekehrung auf dem Sterbebette willen, die
manchmal noch ſehr zweifelhaft geweſen und
die niemand mit angeſehen, zu ſolchen Strei
tern Chriſtr machen, denen man mit den frei
gebigſten Handen die Kronen der Herrlichkeit

aufſetzet, die doch das Wort GOttes nur ganz
andern Leuten zu erkennet. Ein ſolches Ver
dalten muß freilich ſchadliche, Wirkungen nach
uch ziehen. Diejenigen Minſchen, die bei

einetn



z6 —Aeinem fortdauernden vorſatzlichen Wiberſtreben
gegen die Gnade Gottes, ſich mit einer Be—
kehrung auf dem Sterbebette leichtſinnig tro
ſten wollen, denen kann man jeiaen: daß der
Schacher am Creutz ein ſolcher Menſch nicht

geweſen, wie ſie, ſondern in ſeiner Blindheit
und Unwiſſenheit hingegangen ſeiz daß die
bloſſe Moglichkeit einer ſolchen Bekehrung noch

gar keinen Grund zur Hofnung derſelben ab
gebe, indem das Gegentheil bei ihnen eben ſo
wol moglich, ja bei ihren Verhalten immer
wahrſcheinlicher ſei, daß daraus gar nichts wer
den mochte; daß die Gerechtigkeit Gottes ſol

che Menſchen, da ſie auf Gnade hinſundigten,
auch einmal mit dem Verluſt derſelben beſtra
fen muſte. Man kann ſie auf den anderu

Scchhacher hinweiſen, der in ſeinen Sunden ſo
ſchrecklich dahin fuhr und von dem GSie vor

her fragten: warum hat Gott den nicht auch
bekehrt? und kann ihnen an ſeinem Exempel
zeigen? daß wenn Menſchen wiſſentlich und
boshaft dem Geiſte Gottes zu widerſtreben fort
fahren, ſie ſich ſo hart in ihren Herzen machen
konnen, daß derſelbe darin nicht die geringſte
Aenderung durch Gnadeumittel: mehr zu be
wirken vermogend ſey; ja, daß Gettin dieſer
Welt keine Zuchtigungen mehr anbringen kon
ne, die noch im Stande waren, in ihten Sete
len nur die Neiqung moch zu erwecken, unih
ren Zuſtande mu Ernſt zu denken und anf ſein

WortJ J



K S h 57Wort zu merken; daß es daher mit ihnen weit
eher zu einem deſperaten Spott oder zu einem
ungewiſſen Gerathewohl, als zu einer wahren
Bekehrung kommen mogte. Denn wenn Sie
die Bekehrung des Menſchen blos von dent
Willen Gottes wolten abhangen laſſen, ſo kon—
nen Sie leicht einſehen, daß Sie auf Grund—
ſatze gerathen muſten, die der allgenieinen Lie—
be und Erbarmung Gottes entgegen lauſen.
So wenig ich ubrigens dafur bin: daß man
einen Jrrthum ſoll ſtehen laſſen, weil er einen

ſcheinbaren oder zufalligen Nutzen haben konn
te; ſo wenig kann ich auch eine Wahrheit ver—
drangen laſſen, um der ungegründeten Furcht

willen: daß ſie Schaden thun mogte. Man
predige ſie nur recht, ſo wird kein Unheil dar—
aus entſtehen, und wollen Menſchen Wahr—
heiten misbraüchen, ſo ſind das leichtfertige
Seelen, durch welche ſich weder Petrus noch
Paulus haben abhalten laſſen, ſo zu reden und
zu ſchreiben, wie ſie thaten. Jch habe einmal
in einer Predigt uber den Schacher am Creutze,
uber die Worte Pauli 2 Corinth. 2, 15. 16.
folgende pärapliraſe geleſen: Unſer Evange—-
lium iſt deneti, bei welchen wegen der Bosheit
ihres Herzens nichts ausgerichtet werden kann,

eine Lehre, die ſte aufs ſchandlichſte mißbrau—

chen und verderben, daß ſie ihnen ein Gift
wird, welches ihre Seelen anſtedket und in den
ewigen Tod flurzet. Hingegen iſt es denen,

welche
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zum Heil, eine Arznei, welche ihnen durch
einen guten Gebrauch das ewige Leben giebt.
Es war nur Schade, daß der Verfaſſer in der
Abhandlung dieſe Jdee aus den Augen ver—
lohr, indem er aus Furcht, daß die Lehre von
der Moglichkeit einer ſpaten Bekehrung, von
ſeinen Zuhorern mogte gemißbraucht werden,
dieſelbe lieber gar verleugnete. Daß Jhnen
endlich das Ende des Schuchers, ſo ſchone vor
kommt, wundert mich nicht. Wenn ich von Ju“
gend an Gott im Glauben gedienet und Millio
nen guter Werke ſchon gethan hatte, oder noch
thun mogte, ſo durfte ich mirs nicht ſchoner
wunſchen; aber daraus folgt weiter nichts, als
wie gut es ſey, am Ende des Lebens mit einer
gewiſſen Ueberzeugung ſeines Antheils an Chri—

ſto und ſeinem Reiche in die Ewigkeit gehen zu

konnen. cu
Crito.Gott kann doch aber unmoglich von ſeinen

allgemeinen Forderungen die er. an  alle Men
ſchen ergehen laſſen, abſtehen, er kann keine
Ausnahmin machen, und den emen gelinder be
handeln als den andern, auſſer in ſo fern ſie
in dieſem Leben, mehr oder weniger Erkantnis
und Anlaß ſich, zu verbeſſern gehabt haben.

Nun hoffe ich, daß ich nicht nothig haben wer
de, Jhnen darzuthun, wie die Forderungen

Got
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Gottes weiter als auf eine bloſſe Reue und Ver
traden gehen. Wenn es nun in der Schrift
heißt: Wenn du zum Leben eingehen
willſt, ſo halte die Gebothe; Gortt
wird geben einem jeglichen nach ſeinen
Werken. Es ſoll ein jeglicher empfa—
hen nachdem er gehandelr hat, bei
Leibeeleben es ſey gut oder boſe; ſo
weiß ich nicht wie das heiſſen kann, die Ge
bothe Gottes halten, wenn man ſich nur am
Ende daruber betrubt: daß man es nicht ge—
than hat. Wolten Sie aber Ausnahmen von

dem allgemeinen Grundſatz machen, nach wel
chem Gott einmal richten will, ſo wurde wie
der derjenige, der ſich erſt ain Ende ſeines Le
bens bekehret, in gleichem Falle mit dem be—
finden, der ſein Leben in ſieten Fleiß der Gott.
ſeeligkeit zugebracht hat.

Euſtcbius.Was wollen ſie aber mit dem Satze ſagen:

Gott kann von ſeinen allgemeinen For
derungen nicht abgehen? Wollen GSie hier

die Forderunaen des Geſetzes mit untermiſchen,
ſo wird auch Gott von der Forderung nicht abge

hen konnen: Verflucht ſey jedermann, der
nicht bleibet, in alle dem, das geſchrie
ben ſteher im Buche des Geſetzes, daß

ers thue, und denn muſten Sie Gott das
das Recht, Sunde zu vergeben, abſprechen.

dlin.Theil. E Wol
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Wollen Sie aber ſo viel ſagen: Gott kann von
der Gnadenordnung, die er allen Sundern
feſtgeſetzet hat nicht abgehen, ſo ſtimme ich bei

und bin gewiß: daß eher Himmel und Erde
vergehen muſte, ehe ein Unglaubiger im Him—
mel und ein Glaubiger in der Holle zu finden
ſeyn ſolte. Nun kann freilich kein Glaube ſeyn,
der nicht gute Wirkungen haben ſolte. For—
dern Sie aber darzu eine allgemeine Ausubung
aller Pflichten, ſo ſind auch die nicht ſeelig;
die ihr Leben nicht fur die Bruder gelaſſen ha—
ben. Sagen Sie aber und das mit Recht:
die Ausubung der Pflichten iſt nur in ſofern noth
wendig: als wir Zeit und Gelegenheit dazu ha
ben, ſo muſſen Sie zugeben: daß es an Sei
ten Gottes hauptſachlich auf die Geſinnung an
komme, daß er die Bereitwilligkeit zur Aus

ubung dieſer und jener Pflicht im Herzen ge—
wahr werde. Dieſe Gemuthsfaſſung aber,
nicht mehr ſundigen zu wollen, ſondern den
Willen Gottes in allen zu vollbringen iſt alle—
mal ſo bald da, als ReueundGlauben da ſind.
Desvwegen aber gehet Gott doch nicht von ſei
ner allgemeinen Ordnung und von der Hand—
habung der allergenaueſten Gerechtigkeit ab,
wenn er noch Sunder, die ſich erſt am Ende
bekehren, begnadiget. Der allgememſte Grund
ſatz des kunftigen Gerichts iſt doch gewiß der:

was der Menſch ſaet das wird er ernd
ten, und zwar nach dem allerrichtigſten Ver

halt
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haltnis: Wer karglich ſaet wird karg
lich erndten, wer reichlich ſaer wird
reichlich erndten. Jſt nach dieſem Ver—
haltnis die ſpateſte Bekehrung doch unend
lich beſſer als gar keine, ſo ſehen Sie doch auch
den entſetzlichen Verluſt daraus ein, der mit
derſelben in Abſicht des ganzen vorhergefuhr—

ten Lebens auf die Ewigkeit verknupft iſt. Ti—
tus und Stentor wohnen beide in einem Hau—
ſe, in deſſen Nachbarſchaft zur Nachtzeit Feuer

auskommt. Titus erwachet geſchwinde, ſiehet
die Gefahr von weiten, und bringet alle ſein Ha
be und Gut in Sicherheit eht noch das Feuer
ſeine Wohnung ergreifen kann, da unterdeſ—
ſen Stentor, der ſich den Abend vorher berau—

ſchet hatte, im tiefſten Schlaf begraben liegt
und an kein Raten denken kann. Man ruft
ihm von ferne zu, aber er horet nichts; jeder—

mann glaubt, der muß verbrennen. Endlich
bringt ihm das ſtarke Gepraſſel des Feuers
und Hitze der herannahenden Flammen zum
Erwachen. Erſchrocken uber ſeine Gefahr,
rettet er noch augenblicklich durch einen Sprung
aus dem Fenſter ſein Leben und kaum iſt er her
aus, ſo fallen die brennenden Sparren des
Hauſes hinterher und er ſiehet alle das Seinl
ge verbrennen. Sein Vermogen hat er nicht
gerettet wie Titus, aber er dankt Gott auf den
Knien, daß er nicht mit verbrandt iſt. Kann
dis Beiſpiel die Redensart der Schrift faßlich

E 2 machen,
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machen, wenn ſie von einem Seligwerden re

det, doch ſo als durchs Feuer; ſo wun
ſche ich Jhnen, Crito, das Gluck des Titus,
gonnen Sie es aber immer dem armen Sten
tor, daß er noch mit dem Leben davon kommt.

Crito.
Es kommt mir aber doch wirklich ein wenig

ſeltſam vor, daß Sie, der Sie vorher ſo ernſt
lich gegen dem Philalethes behaupteten: daß

die guten Werke zu unſerer Rechtfertigung d.i.
zu unſerer Begnadigung und Seeligkeit nichts
beitragen, nun doch wiederum behaupten: daß

die Grade der Seeligkeit, dem Grade der Tu
gend eines jeden Menſchen, der ſeelig wird, gleich

ſeyn werden. Denn wenn die Sache ſich ſo
verhalt, ſo iſt ewige Seligkeit uberhaupt eine
Belohnung der Rechtſchaffenheit, und bei der
Seeligkeit kommt alles darauf an, weil es bei
der Anweiſung der hohern und niedigern Stuf—

fen bloß auf daz mehr oder weniger ankommt.
L

Euſebius.
Vielleicht wurde das Seltſame in dieſer Be

hauptung verſchwinden, wenn Sie ſich nur
nicht hinter lauter Zweideutigkeiten verbergen
oder darin verwickeln wolten. Das Recht zur
Seeligkeit und der Genuß des mannigfaltigen

Guten
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Guten in derſelben ſind doch wohl zwei verſchie
dene Sachen, die nach ſo vielen Auswickelun
gen der Gottesgelehrten billig nicht mehr mit
einander verwechſelt werden ſolten. Wenn ich
nun in dieſer Beziehung die zween Satze be—

haupte,
1. Gott kann keinem Sunder ein ander

Recht zur Seeligkeit zugeſtehen, als vormit—
telſt der Rechtfertigung oder der Vergebung
der Sunden, die er dem Glaubigen um des

Verdienſtes Chriſti willen wiederfahren laßt,
und

2. Gott wird die verſchiedenen Geade der
SGaeligkeit ſo austheilen, daß ſie den verſchie—

denen Graden der treuen Anwendung, die ein
Menſch in dieſem Leben von der empfangenen

Gnade gemacht hat, vollkommen gemaß ſeyn

werden;

ſo ware ich wohl ſehr begierig den Widerſpruch,
der zwiſchen ihnen ſtatt finden ſolte, einzuſehen.

Philalethes.
Jch will keinen darinnen ſuchen, halte es

aber dem ohnerachtet, Kuſebius, fur einen Jrr

thum, wenn wir uns bei unſerer ewigen Gluck
ſeeligkeit lauter gerichtliches und verdienſtliches
vorſtellen, wo alleg lediglich auf Belohnen und
Beſtrafen ankommt. Der Glaube iſt freilich
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64 M  fedas Mittel unſerer Beruhigung, aber die Tu—
gend iſt nicht nur das naturliche zuverlaßige
Kennzeichen dieſes Glaubens und folglich der
Beanadigung bei Gott, ſondern ſie iſt auch als
ein wirkliches Jngredienz aller vernunftigen
Gluckſeeligkeit anzuſehen und wer von dieſer Sei
te. die Tugend, die Reinigkeit eines Herzens,
dem Gott und das Gewiſſen uber alles gilt,
nicht in einem hohen Werth halt, der verrath
damit, wie ſehr er in den wahren Begriffen
der Schrift ſo wohl, als in der Kenntnitz der
menſchlichen Natur, ein Fremdling iſt.

Euſebius.
Jn wie fern die Tugend, als ein Jngre—

dienz unſrer Gluckſeligkeit angeſehen werden kon
ne und muſſe, davon haben wir letzt geſprochen.

So viel werden Sie ſich zu erinnern belieben: daß
ich das Vergnugen uher die nioraliſche Richtig
keit, ſo ſern es ein Principium unſerer Handlun
gen werden ſolte, aus Bewuſtſeyn meines Abhan

gens von dem allervollkommenſten moraliſchen
Weſen ableitete und alſo auch die Unmoglichkeit

einer moraliſchen Rithtigkeit bei einen Men—
ſchen behauptete, der darauf keine Ruckſicht
nehmen und allenfals alſo auch ein Atheiſt
ſeyn konte. Nun werden Sie mir zugeſtehen:
daß ein Unterſchied ſey, zwiſchen der morali-
ſchen Richtigkeit, die Gottes Geſetz erfordert,

und zwiſchen derjenigen, die ſich bei ſundigen

Ge
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Geſchopfen gedenken laßt. Bei dem unbe—
kehrten Sunder iſt gar keine; folglich kann
ihr auch kein Werth beigeleget werden, ſon—
dern alle ihre Gerechtigkeit iſt wie ein befleck—
tes Kleid. Bei dem Glaubigen iſt eine wahr
hafte und aufrichtige, doch noch ſehr unvoll—
kommene. Aber was fur einen Werth ſoll ihr
der Glaubige beilegen? Soll ſie ihm nicht recht

ſehr lieb ſeyn? Ja. Soll er darnach als einem
Stucke ſeiner Gluekſeeligkeit ſtreben? Ja. Soll
er ernſtlich bemuhet ſeyn, einen hohern Grad
derſelben zu erlangen? Ja. Sooll er aber. ver

langen; daß Gott dieſelbe ſo anſehen ſoll, als
wenn er vollkommen mit ſeinem Geſetz uber—
einſtimmte und darauf vor Gott beſtehen wol—
len? und ſolte das eine moraliſche Richtigkeit in

den Geſinnungen eines Sunders ausmachen?
Sagen Sie, Nein: ſo bleibt am Ende doch
imimer wieder das mein Troſt: daß Gott mir
die Sunde nicht zurechnet, und weder meine
Vergehungen ahnden  noch den groſſen Ruck
ſtand des zu leiſten verpflichtet geweſenen Gu
ten fordern will und das nicht um der Werke
willen der Gerechtigkeit, die ich gethan habe,
ſondern nach ſeiner Barmherzigkeit, um mei—
nes Mittlers willen und meiner glaubigen Theil
gehmung an ſeinem Verdienſt.

Ea4 Phi—
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Philalethes.
Jch finde aber nicht, daß die Schrift ſh

auſſerordentlich zwiſchen Glauben und guten
Werken diſtinguirt, und es ſiehet nicht ſelten
ſo aus, als wenn es manchen Lehrern des fuhl—
baren Chriſtenthums faſt leid ware: daß das
Wort Gottes der Tugend und der thatigen
Gottſeeligkeit ſo viel Werth und Kraft' beyle
get. Derjenigen Stellen, die dis ſagen, wird
bei ihnen ſehr wenig gedacht. Sie mogten
ohne Zweifel manche Ausdrucke der Apoſtel und

des Erloſers ſelbſt, uber dieſe Sache (ohne
einmal von der Lehre und Sprache des alten Te

ſtaments zu reden) gerne anders ſehen, wenn

es ſich nur ſo thun lieſſe. Wenigſtens ſuchen
ſie den geradeſten und naturlichſten Verſtand
ſolcher Stellen, worin die Wichtigkeit und
Nothwendigkeit einer. rechtſchaffenen, tugend—

haſten Geſinnung behauptet wird, auf alle
mogliche Weiſe zu verkleiden und denſelben uns

aus den Augen zu drehen; nur damit ſie nicht
überzeugt werden, und geſtehen durften: daß
das moraliſche Gute des Herzens in Abſicht, auf
das Chriſtenthum und auf die Gluckſeligkeit

etwas weſentliches ſey.

Euſebius.
Rugen Sie ja nicht, Philalethes, einen

Vorwurf, der gewiß der gegenſeitigen Parthei
noch
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noch viel druckender werden durfte. Man darf

nur bei ihnen auf die Stellen Achtung geben,
wo vom Glauben, Rechtfertigung, Zurech—
nung der Gererhtigkeit Chriſti, Wirkungen
des heiligen Geiſtes und dergleichen Materien
die Rede iſt, um zu ſehen, wie ſehr dieſe Herren
ſich drehen, ja oft mogte ich ſagen, wio unehrer—

bietig manche von ihnen mit den klareſten Aus
ſpruchen der Schrift umgehen, um nur ihr ant
genommenes Syſtem zu beſchonigen; daß wenn
man nicht noch manchmal dabei auf die groſſe Ge
walt einer ſich deni menſchlichen Herzen inſinuir
ten Lieblingsidee Rechnung machen wolte, man

gewiß von ihren Geſinnungen gegen die Schrift
nicht die vortheilhafteſte Meinung bekommen

durfte, indem man oft zweifelhaft wird, ob
man einen Tindal oder einen Lehrer der Got—
tesgelahrtheit ſprechen hort. Jch will indeſſen
nicht in Abrede ſeyn: daß manche Vertheidi
aer der Gnadenlehre gewiſſen Ausſprüchen der
Schrift, worin die Wichtigkeit und Nothwen—
digkeit einer rechtſchaffenen, tugendhaften Ge—

finnung behauptet wird, einen andern Sinn
beigeleget haben, als ſie aethan haben wurden
wenn fie ſich nicht dieſelbe mit der Lehre von

der Rechtfertigung aus Gnaden in einem Wi—
derſpruch gedacht hatten, der aber gewiß nur

ſcheinbar war. Jch weiß nicht auf welche Stel
ien Sie eigentlich ziehlen. Es giebt Stellen,

darin

E 5 I die

a



öbg Je S ggfe
1. die ganze Religion unter der Benennung

einer einzigen Pflicht vorſtellig gemacht wird.

2. diejenigen glucklich geprieſen werden, die
tugendhafte Geſinnungen haben.

3. die Seeligkeit mit einer volllommenen
Uebereinſtimmung mit dem Geſetz verbunden

wird.
4. die Nothwendigkeit guter Werke als

unausbleiblicher Fruchte des Glaubens behaup

tet wird.
z. die Pflichten des Geſetzes von den Ver

drehungen der Phariſaer von Jeſu gerettet und
in ihrer Reinigkeit dargeſtellet werden.

6. das Aufhoren von wiſſentlichen Sun
den zur Begnadigung erfordert wird.

7. die Belohnung tugendhafter Geſinnun
gen und guter Werke, auch daß an jenem Ta
ge ein jeder nach ſeinen Werken ſolle gerichtet
werden, verſichert wird. Ja da auch

8. Glaubige ſich vor Gott und Menſchen
auf ihre Unſchuld beruffen.

Jn Erklarung aller dieſer Stellen traue ich
Jhnen zu viel exegetiſche Fertigkeit und Einſicht
zu, als daß erſt zu zeigen nochig hatte: wie alle die

ſe Arten Schriftſtellen der Lehre: daß wir allein
aus Gnaden durch den Glauben an das Ver

ſöhnz



M he Sfohnopfer Chriſti gerecht werden, ganz und gar
nicht widerſprechen. Nur aber eine einzige
Stelle verlange ich, wo die Schrift unter Ver—
ſprechung der Vergebung der Sunden zu guten
Werken auffordert und denſelben eine verſoh—
nende Kraft zur Nichtzurechnung der Sunde
und zur Erlangung der Gnade Gottes beileget.

9  4
Euſebius.

Daß ichs keinem Jhrer Gegner rathen wole
te, eine Stelle, ſo aus dem Zuſammenhange
heraus zureiſſen, als diejenigen thun, die um
dieſes Ausſpruchs willen, den Apoſtel zum Pa

tron des Jndiffergntismus machen wollen; Sie
wurden ihm ſonſt gewiß anrathen, die exegeti—
ſche Reguln beſſer zu beobachten, Denn

1. iſt offenbar, daß Petrus hier nur die
Ablegung eines Vorurtheils entdecken will, ſo
aus ſeinen vorigen Religionsmeinungen bisher
noch bei ihm zuruckgeblieben war, als wenn
nemlich das judiſche Volt allein Antheil, an dem
Meßias haben ſolte. Und

2. ſo
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2. ſo iſt ja auch immer moglich: daß an ei

nem Menſchen Gott etwas angenehm ſeyn kon
ne, mit deſſen ganzem Zuſtand deswegen er
doch nicht zufrieden iſt, noch ſeyn kann. Der
Heiland ſahe jenen phariſaiſchen Jungling
freundlich an und liebete ihn, um des Guten
willen, ſo er an ihm fand. Du biſt, ſprach
er, nicht ſerne vom Reiche Gottes;
aber deshalb war er doch nicht drinnen. So
iſt alſo eine jede gute Neiqung und Begierde,
bazu ſich eine menſchliche Seele erwecken laßt,

Gott angenehm und ein Bewegungsgrund ſie

zu einer mehreren Erkanntnis der Wahrheit
zu leiten; und weiter will Petrus auch nichttz

ſagen. Denn daß er hernachmals dem Cor
nelius die Predigt von der Vergebung der Sune.
de in dem  Namen Jeſu halten muſte, um ihn
dadurch zum Glauben an denſelhen anzuwet—
ſen, das zeiget deutlich aenug; Es habe der—
ſelbe durch die ſo vorzugliche, von ihm gemach
te Schilderung, davon ſo mancher unſerer heue

tigen Tugendhelden noch weit entfernet iſt, daß
er nemlich, gottſeelig und gottesfurchtig war,
ſamt ſeinem ganzen Hauſe, dem Volke viel All
moſen gab und immerdar betete zu Gott, doch

zu keiner Ruhe ſeiner Seelen gebracht werden
konnen, und wie ſehr alſo und allein, die Ver—

ſicherung von der Vergebung der Sunden an
der glaubigen Bewilligung des Verſohnopfers
Chriſti gebunden ſey. Jch dachte auch, man

dürf
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durfte nur die Briefe an die Romer und Ga
later geleſen haben, um zu ſehen, wie ſehr ge
nau die Schrift in dieſer Abſicht Glauben und
gute Werke von einander unterſcheide.

Crito.
Aber von der Sprache des alten Teſtaments

daran Sie Philalethes vorher erinnerte, ſa—
gen Sie nichts? Mann miuſte doch gewiß eine
Coccejaniſche Exegetik wieder einzufuhren ſuchen,

wenn man den Vorwand behaupten wolte:
daß die. Heilsordnung durchaus gleich ſey, und
bei den Glauben alten Bundes die /hanze Re
ligion, auf die zuverſichtliche Eragreifung der
Gerechtigkeit, des zukunftigen Mitilers ange—

kommen ware.

Euſebius.
KWenn Sie noch ſagten: in der zuver—
ſichtlichen Ergreifung drs Mittlers
gegrundet geweſen wuro. Denn das
behauptet niemand, daß die zuvei ichtliche Er
greifung des Mittlers die ganze Religion im
neuen Teſtamente ausmache, noch auch im al—

ten ausgemacht habe. Aber die ganze Reli—
gion eines Sunders muß auf die Annehmung
des Mittlers gegrundet ſeyn. Wenn ich nun
dasjenige bei Seite ſetze:

1. was
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1. was Gott als Konig des judiſchen Volks

und ihr eigenthumlicher Herr ihnen fur beſon
dere Verodnungen und Verheiſſungen gegeben
die ſich bloß auf den burgerlichen Gehor—
ſam, den Unterthanen ihrer Obrigkeit zu lei
ſten ſchuldig ſind, beziehen.

2. daß jene im alten Bunde das im Schat
ten hatten, wovon im neuen Teſtamente das
Weſen der Guter ſelbſt iſt. Und dazu braucht
man keine Coccejaniſche, ſondern Pauliniſche
Exegetik, ſonderlich aus ſeinem Briefe an die

Ebraer, wo anders derſelbe bei Jhnen noch
im eanoniſchen Anſehen ſtehet. Wenn ich

z. den unterſchiedenen Grad des Erkantniſ
ſes von der eigentlichen Beſchaffenheit der Ver

ſohnung ausnehme, ſo iſt im ubrigen im alten
und neuen Bunde durchaus einerlei Heilsord—
nung anzutreffen, und David hat ſo gut gelehret:

daß die Seeligkeit allein ſey des Men
ſchen, welchem Gort die Gerechtigkeit
zurechnet, ohne Zuthun der Werke,
wenn er ſagt: Seelig iſt der Mann, wel
chem Gott keine Sunde zurechnet; als

es Paulus gethan, wenn er ſchreibt: daß ich
nicht habe meine Gerechtigkeir, die
aus dem Geſetz, iondern die durch den
Glauben an Chriſtum komnit, nemlich
die Gerechtigkeit, die von Gott dem
Glauben zugerechnet wird.

Crito.
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Crito.

Wenn man bei dieſen und andern Stellen
Pauli genauer unterſuchte was fur Werke der
Apoſtel meine, und von welchem Geſetze da
ſelbſt die Rede ſey, ſo wurde ſichs vielleicht fin-—

den: daß nicht ſo wohl das Moral, ſondern
nur. das judiſche Ceremonialgeſetz gemeinet ſeh,

und man den Apoſtel, nach den meiſten Erkla—

rungen ganz was anders ſagen laſſe, als er bei
ſeinen Worten gedacht hat.

Euſebius.
Sie wurden richtiger ſagen; daß in den

mehreſten Stellen das ganze Geſetz, ſo wie es
von Gott durch Moſen dem judiſchen Volke
ubergeben worden, verſtanden werde. Wenn
aber in dem. neuen Teſtamente von einem Ge
ſetz geredet wird, dem folgende Eigenſchaften
beigeleget werden.

1. daß es den Heiden ins Herz geſchrieben

ſeh.
2. daß deſſen Hauptſumma ſey: Du ſolt
Geott deinen Herren lieb haben,

von ganzem Herzen, von ganzer
Seele und von ganzem Gemuth
und deinen Nachſten als dich
ſelbſt.

J

34 daß
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3. Daß es die Menſchen zum Erkenntniß

der Sunden bringe, und daß ſowol Ju
den als Heiden dadurch verdammet wer

den,
ſo kann wohl unmoglich ein andres, als das

Moralgeſetz verſtanden werden, und wenn
von Werken geredet wird, wodurch der glau
bige Abraham nicht hat konnen gerecht werden,
ehe noch an ein Cereinonlalgeſetz gedacht war,
ſo iſt es wohl nicht moglich, daß man dabei
an auſſerliche Ceremonien, oder an heuchleriſche
Werke der Unglaubigen gedenken könne. Jch
kann mirs auch unmoglich vorſtellen, daß je—
mals weder im alten noch neuen Bunde ein
Seelenzuſtand des Sunders anders der Be—
gnadigung Gottes fahig geweſen, als der dem
Urtheile Gottes uber ſich, von ganzem Herzen
recht gegeben, und ſeine Hofnung ganz allein
auf die Gnade geſetzet, die ihm nicht nur ohe.
ne, ſondern wider ſein Berdienſt und Wurdig
keit angeboten worden. Dis iſt der Mittel—
punet aller Beruhigung und Heiligung eines
Sunders und das eigentliche Geſchäfte des
Geiſtes Gottes, dahin die Menſchen zu brin
gen und ſie darin bis zu ihrer Vollendung zu
erhalten. Hier kann ich auch Jhren Satz an
bringen, Crito, den Sie vorher behaupte—
ten! Es iſt unmoglich, daß Gott von ſeinen
allgemeinen Geſetzen abgehen, und einen Men
ſchen anders behandeln Lonne, als den andern

Phi



d ghe 75 nidi
de„he
J

Wie wollen Sie aber, Ruſebius, dieſen JugJhilalethes. n

J

und ſeiner Verſohnung nichts wiſſen?

Satz mit Jhren letztens geauſſerten Geſinnun uln
gen uber die Seuigkeit mancher aus den Hei— —eee—

n in den, vereinbaren, da dieſe doch von Chriſto 4 —SJ—

Crito. J

S S
J

J

J
liorgen ie nicht, Phi a ethes, Euſe 4bius weiß mehr Sachen zu reimen. Er wird Aun 9 8

vermuthlich das Diſtinctionchen vom fide im- Atſunts
plieira und explieira zu ſeiner Schutzwehr T—

machen. Lh fa
4

Euſecbius. ul—x

Nennen Sie es, Crito, wie. Sie wollen, ſo
unwerde ich mich doch immer fur berechtiget hal—

n 14ten, den fidem implicitam fur eine Keahtat
untzu halten, wenn ich dadurch eine ſolche Ge—

un

J,
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J
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J

J

J
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ii. Cheil. s ü 7 nn

nuthsfaſſung verſtehe: die die praetiſche Be etwilligung des Verdienſtes Chriſti ſo involvirt thl
und in ſich ſchließt, als die Roſe in der Knoſpe inſte
und der Baum in dem Senfkorn eingeſchloſſen E da

iſt, und dabei es alſo nur blos an einer meh
zunrern Auswickelung der Erkenntnis ermangelt.

Jener Blindgeborne, den der Heiland ſehend it
gemacht hatte, beſaß doch gewiß eine ſolche 1 u

ieiGemuthsfaſſung, als er auf die Frage Jeſu: J

Glaubeſt du an. den Sohn Goties? r



76 M. ezur Antwort gab: Herr wer iſts, daß ich
an ihn glaube, und der darauf ſobald zu
Jeſu Funen lag, als er hotete: der iſts, der
mit dir reder. Wenn nun gewiſſe Men
ſchen in ihren gegenwartigen Umſtanden zu ei
ner ſolchen Auswickelung ihres Erkenntniſſes
nicht fahig ſind, (wie man doch zugeben muß,
da ſo viel tauſend Kinder, und ſo viele Taube,
Stumme und Verſtandloſe, ohng alle Erkennt
niß in die Ewigkeit gehen und da erſt zu lernen
anfangen,) ſo ſehe ich nicht ab, warum ich eia
ner ſolchen Gemuthsfaſſung, der weiter nichts,

als die beſtimmte Erkenntniß fehlet: der iſts,
durch den du verſohnt und ſelig biſt,
nicht eben ſowol den Glauben und deſſen Werth

und Wirkung vor Gott beimeſſen ſoll.

Philalethes.
zaſſen Sie uns nun, Crito, wenn ich bit

ten darf, dem Euſebius keine neue Jnſtan
zen mehr machen, bis ich meine Neubegierde

befriediget und diejenige Frage aus ſeinem
Munde vernommen, deren Beantwortung ihn
eigentlich heute in unſre Geſellſchaft gebrache
hatte.

Cr ito 0
Es ſolte mir Leid thun, wenn Sie um mei

netwillen Jhrer Wißbegierde Gewalt ange
than hatten, ich wuürde Jhnen wenigſtens eine

ſo



Mn 77ſo beſchwerliche Verleugnung nicht verurſgcht
haben, wenn ich Jhres Verlangens eher kun
dig geweſen ware. Nun mag Euſebius daß
ſelbe ſo gleich ſtillen.

Euſebius.
Wieil Gie letztens einigen Leuten, die ſich der

Erfahrungen im Chriſtenthum ruhmten, doch
ihre Begnadigung abſprachen, Philalerhes,
und ich von Jhnen uberzeugt binß daß Sie
in Jhren Urtheilen gewiſſenhaft verfahren, ſo

wolte ich nur den Grund von Jhnen wiſſen,
tuus welchem Sie in Abſicht dieſer Leute von
dem Gegentheil eine gewiſſe Ueberzeugung hat

ten?

NPhilalethes.
Weil Jhnen dasjenige Merkmahl fehlet,

das GSie ſelbſt, wenn gleich nicht, als das ein
zige, doch als ein Hauptkennzeichen der Be
gnadigung mit mir behaupten werden, da es
io klar in der heiligen Schrift bezeuget wird.
Jch wurde eine gar ju lange Reihe von Stel
len der Schrift anfuhren muſſen, wenn ich al
le diejenigen belbringen wolte, worin uns ae
lehret wird, daß nur allezeit diejenige ſur

Gdott gefallige Menſchen und Erben des Him
mels anzuſehen ſind, die ihr Hauptwerk dar

ans machen, Gott zugefallen und recht zu
thun. Das einjige dritte Capitel des erſten

24 82 Brit
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78 S eBriefes Johannis, giebt ſchon dazu in haufigen
Stellen und Ausdrucken Beweiß genug an die
Hand, und ſeine Ermahnung: Kindlein
laſſer euch nicht verfuhren, wer Recht
thut, der iſt gerecht, wird hinreichend ſeyn,
es zum Grundſatz zu machen: Wer Recht thut,
der kann ſich eben. daraus verſichern, daß er
gerecht iſt. Daran werdens denn doch auch
andre erkennen konnen: ob er es ſei oder nicht.

Crito.
Wenn ich die von Jhnen itzo angefuhrte

Worte Johannis nur in einige Erwagung zie
he, Philalethes, ſo ſcheinet es mir recht,
als wenn der Apoſtel gerade und eigentlich wi
der eine Menge von Fuhrern habe ſchreiben
wollen, die zu unſern Zeiten eine ganz entge—

gen geſetzte Sprache fuhren. Sie werden in
deſſen mit dieſer und uhnlichen Stellen doch
gewiß nicht weit bei dieſer Parthei durchdrin
gen. Man wird Jhnen wohl das letztere, aber
nicht das erſtere zugeben, ſondern ſich ſogleich
das Recht herausnehmen wollen, mit einer
ungegrundeten Einſchranküng derglelchen gott

liche Ausſpruche ſo zu exklaten; daß ſie nur ein
verneinendes Kennzeichen anzeigen ſolten, neni

lich: Wer nicht Recht thue, der ſei
noch auſſer dem Gnadenſtande; über
zur Ueberzeugung von unſerm Befinden in dem
ſelben werde noch etwas mehrers erfordert.

Euſe
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Euſebius.

Daß der Apoſtel Johannes mehrere Kenn
zeichen des Gnadenſtandes angebe, als die mo

raliſche Rechtſchaffenheit oder Wandel nach
dem Geſetze Gottes, ſolches iſt aus ſeinem
ganzen Briefe ungemein klar zu erſehen. Neh
men Sie nur ſolgende Ausſpruche deſſelben vor
Augen. Daran erkennen wir, ſpricht er
c. 413. daß wir in ihm bleiben und er
in uns (das heißt doch wohl ſo viel, daß wir
im Gnabdenſtande uns befinden, daß er uns
von ſeinem Geiſt gegeben hat. Nun
mogte einmal nach der Apoſtel Tode jemand
gekommen ſeyn, der da hatte einwenden wol
len: die Apoſtel konnten das an den Wunder—
gaben wiſſen, daß ſie den heiligen Geiſt hat

ten, die habt ihr aber nicht. Woran konnt
ihr alſo wiſſen, daß ihr den heiligen Geiſt ha
bet, oder daß andre ihn haben? Darum hat—
te der Apoſtel e 4, 2. die Belehrung daruber

gegeben: Daran ſolt ihr den Geiſt Gor
res erbennen: Ein jeglicher Geiſt, der
da bekenner, daß Jeſus Chriſtus iſt in
das Fleiſch kommen, der iſt von Gott,
und v. 15. Welcher nun bekennet, daß

Jeſus Gortes Sohn iſt, in dem bleiber
Gott und er in ihm. So heißt es auch

4

t. 5, 1.10. 11112. Wer da alauber, daß
vauJeſus ſey der Chriſt, der iſt von Gort

F3 ge—
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go e hegebohrten. Wer da glaubet an den
Sohn Gotres, der hat ſolches Zeug
niß bei ihm. Und was iſt das fur ein Zeug

J niß Gottes? Das iſt das Zeug niß: daß
uns Gott das ewine Leben hat gege«

J ben und ſolches Leben iſt in ſeinem
Ii, Sohne. Wer den Sohn Gottes hat,

der hat das Leben; wer den Sohn
Gottes nicht hat, der hat das Leben

I nicht.J So wurde ich auch dem Satze des Apoſtels:
Wer Rechr chut, der iſt gerecht, gar

in keine Gewalt anthun, wenn ich ihn ſo, wie
J

i der iſt nicht von Gott; auf ahnliche Wei

1 der Apoſtel ſelbſt e. 3, 10. thut, gerade negg
J tiue ausdruckte: Wer nichr Recht thut,

1 ſe heißt es e. 2, 4. Wer da ſagt, ich ken
n ne ihn und halt ſeine Gebote nicht, der

J

ß der hat ihn nicht geſehen: und c. 4, 8.1 iſt ein Lugner.c. z,6. Wer da ſundiget,
f Wer nicht lieb hat, der kennet Gotrt

nicht. Jch bin indeſſen ſehr gerne bereit,
das Rechtthun, als ein poſitives Kennzeichen
des Gnadenſtandes ſtehen zu laſſen, es muß
nur ſeine ſchriftmaßige Beſtimmung bekom
men, daß nicht ein jeder Phariſaer mit ſeinen

 uuſſerlichen Werken ſich dahinter verſtecken
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Philalethes.

Freilich muß hier nicht von einzelnen dem
Geſetze gemaſſen Werken, noch vielweniger
pon blos auſſerlichen Handlungen die Rede
ſeyn; ſondern hier kommt es vornemlich auf
das innere Bewuſtſeyn herrſchender richtiger
Geſinnungen an, die ſich durchgangig und
ſtandhaft in einem guten Verhalten gegen Gott
und Menſchen thatig beweiſen.

Crito.
Davon horet man heutiges Tages nicht viel.

Man beſchaſtiget ſich lieher damit, die Men
ſchen durch ubertriebene Beſchreibungen des
menſchlichen  Unvermogens auf den Seelenyver

derblichen Wahn zu hringen, als wenn ſie uber
all zu keiner ſolchen durchgangig tugendhaften

Geſinnung kommen konnten, und als wenn
die ganze Pflicht des Chriſten nur auf richtige

Veorſtellungen uber die Rechtfertigung ankame.

Euſebius.
Weer die Lehre von dem naturlichen Verder
ben zjur Unterdruckung tugendhafter Geſinnun
gen anwenden wolte, wurde ſie ſehr ihrem Zweck

uwider misbrauchen. Aber das thut derjeni
ge gewiß nicht, der aus derſelben zu erweiſen
ſucht: daß ohne eine innerliche Aende
rung der geſammten Richtung unſter

84 Ge—
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Gemuthskrafte durch den Geiſt Gor
tes keine wahrhaftig tugendhafte Ge
ſinnung ſtartt finde. Es wird auch dbie al
lerrichtigſte Vorſtellung von der Rechtfertigung,
einen Menſchen weder heilig noch ſelig machen.

Nur das wird doch gewiß nicht! gleichgultig
und in ſeinen Wirkungen einerler ſeyn: ob man

die Menſchen durch die Heiligung zur Recht
fertigung, oder durch die! Rechtfertigung zur
Heiligung fuhren will. Nuch dem Zeugtiß
Pauli 1 Tim. 1, j. muß die chriſtliche Recht
ſchaffenheit, davon manche ſo viele leere Wor
te machen, beſtehen: Jn der Liebe von
teinem Herzen und von gutem Gewiſ
ſen und ungefarbten Glaujben, welcher,
wie der Apoſtel hinjzufetzt, etliche gefehlet ha—
ben, und ſind umgewandt zu unnutzen Ge—
ſchwatz: wollen der Schrift Meiſter ſeyn und
verſtehen nicht, was ſie ſagen, oder iwas ſie ſe
tzen. Wo ſalſo kein ungefarbter Glaube iſt,
da iſt auch noch kein gut Gewiſſen, kein relnes
Herz und alſo anch keine wahre tugendhafte
Geſinnung, und die beſchreibt Johannes, auf

den Sie ſich beruſen, gerude eben: ſo. Laſſen
Sie mir die Redensarten deſſelben: Recht
thun und ſeine Gebote halten, als ſyno.
nyma gelten, ſo werden Sie auch ſeine eigene
Erklarung daruber annehmen muſſen, die er
t. 3, 23. von ſich giebt: Das iſt ſein Ge
bot, daß wir glauben an den Namen

d ſei



A 83ſeines Sohnes Jeſu Chriſti und lieben
uns unter einander, wie er uns ein Ge
bot gegeben hat. Wenn nun durch die
Schenkung des Glaubens oder Wiedergeburt

eine ſolche Veranderung des Sinnes, dadurch
eine hexroſchende Neigung zu Gott und allem
Guten entſtehet, wirklich hervorgebracht wird:

ſo, muß ſich allerdings ein Menſch derſeiben
auch bewuſt ſeyn kounen, und wiſſen muſſen,
ob, und daß ſein Herzensſinn ſo beſchaffen ſeq.
Aber welche elende Vorſtellungen haben nicht
manche von, der Richtigkeit ihrer Geſinnungeij
ſowol, als von der Abrt ihre-Begnadigung
daraus zu ſchlieſſen. Sind nicht nianche neue
xe Moraliſten dahin verfallen, dgß ſie die gan
ze Richtigkeit. der Geſinnungen in dem guten
Verhalten gegen unſre Nebenmenſchen habeh

einſchranken, und das Gebot: Du ſolt Gott
lieben, fur eine Forderung, die blos das ju—
diſche Volk angegangen, haben anſehen wol
len? Nun haben:Sie zwar die Geſinnurigen
gegen Gott mit eingeſchloſſen, aber auch hier—
bei wird noch maücher, der den Namen eines
vhiloſophiſchen Chriſten, oder eines moraliſchen
Philoſophen affectiren will, mit ſeinen blos na
turlichen Bewegungsgrunden, die von der Be
ſchaffenheit der menſchlichen Natur, Schon
heit und Anſtandigkeit der Tugend hergenom
men ſind, tugendhafte Geſinnungen erwecken
und dadurch die Menſchen. der Begnadigung

5 Got
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Gottes fahig machen wollen. Wo aber das
hinauslqufen muſte, ſehen Sie leicht ſelbſt ein.

Crito.
Man ſolte doch endlich einmal aufhoren, die

naturlichen Wahrheiten und die Grundſätze
aller Moral verachtlich zu behandeln. Die
Bewegungegrunde, die aus der Natur der
Pflichten unh unſern Verhaltniſſen hergenom.
men ſind, thun doch gewiß gänz unvergleichli
che Dienſte, und finden wir nicht in der Schrift
ſelber und in dem Verhalten der Apoſtel, daß
ſie ſehr haufg gebraucht werden, die Chriſten
au einem gottſeligen Wandel zu ermuntern?
Oe

ð
a, iſt es nicht gänz unmoglich alle moraliſche
eſinnungen und Pflichten allein aus dem

Glauben herzuleiten?

Wan ſolte doch aber auch einmal aufhdren,

Eachen aus ihrem Bejirk herauszureiſſen, und

Wahrheiten wider ihren Zweck gebrauchen zu
wollen. Jch verwerfe keinen einzigen moralie
ſchen Grund, der mir etwas zur Pflicht macht,
aber ich behaupte dagegen:

1. Daß alle Vorſtellungen, die aus der
Natur der Dinge hergenommen ſind, weiter
keine Wirkung haben konnen, als mich zu uber
neugen: das iſt deine Pflicht, und daß ſio,

in
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in ſoſern der daraus entſtehende Trieb keine
Hinderung findet, wirkſam werden konnen.
Aber in dem letztern Fall konnen ſte mir nicht
den Sinn geben, daß ich meine Pflicht vor
zuglich liebe und den Willen habe, derſelben
durchgangigen und freiwilligen Gehorſam zu
leiſten; noch auch die Kraft, ihr die entgegen—
ſtehende Reitzungen der Sinnlichkeit aufzu
opfern.

2. Daß die Bewegungsgrunde vom Vor
theil und Schaden, von Ehre und Schande
viel zu ſchwach und, an ſich, eine wahre durche
gangige Thatigkeit in der Tugend zu unterhai
tenz denn ein Laſterhafter kann oft ſein Ver
halten ſo einrichten, daß er dabei an ſeinen zeit
lichen Umſtanden und Glucke gar keinen Nach
theil erleidet, ſondern von demſelben vielmehr
Ehre und Vortheil ſich zu verſprechen hat, da
hingegen ein Tugendhafter das, was ihm ſonſt
Gewinn war, fur Schaden zu achten und die

Schmach Chriſti viel hoher zu ſchatzen verpflich
tet iſt, als die Schatze Egypti.

3. Daß die Vorſtellungen der kunftigen
ESttrafe an ſich nur knechtiſche Furcht hervor

bringen und die von den kunftigen Belohnun
gen nicht anders und eher nicht haften konnen,

als bis ſie mit den Augen des Glaubens und
aus dem Geſichtspunete der Gnade angeſehen
werden konnen. Und endlich alſo,

4. Daſi
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liche Beſtrebungen, ſie in einzelnen Fallen aus
zuüben, die ihren Grund nicht in der tiebe Got
tes haben, nicht um ſeinetwillen geſche
hen, auch des Wohlgefallens Gottes nicht fa
hig ſind. Er kann ſie ſich nicht aurechnen.
Sagen Sie: Es laſſen ſich nicht alle Pflichten
aus dem Glauben herleiten, ſo denke ich gleich
falls ſo. Der Heide, der vom Glauben an
Chriſtum nichts weiß, muß ſich ja doch durch
das Zeugnis ſeines Gewiſſens zum ganzen Na
turgeſetz verbindlich erkennen. Hingegen macht
uns nicht nur der Glaube an die Gnade Got—
tes in Chriſto, tuchtig gegen Gott und den
Nachſten, die erforderliche Geſinnungen zu
haben, ſondernes muß auch die Liebe Gottes
und Chriſti/ in allen meinem Thun, der wirk—
liche letzte Bewegüngsgrund und Abſicht ſeyn,
es mogen ſich auch unſere Handlungen auf die
allerſpeeielleſte Pflichten beziehen. Soöermun

terrt Paulus die Manner durch Vorſtellung der
Kebe Chriſti, ihre Weiber zu lieben; ſo ermah
net er auch die Knechte: Laſſet euch dunken,
daß ihr dem Herren diener, und ſo muß
allemal der Grund unſerer Handlungen, wenn
er richtig ſeyn ſoll, ſich auf ihn beziehen, und
das der Grundſatz einer evangeliſchen Geſnnung
und Berhaltens im Thun und Laſſen bleiben;
Die Liebe Chriſti dringer uns alſo; ſin
temal wir halten, daß ſo einer fur alle

ge—
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geſtorben, ſo ſind ſie alle geſtorben.
Es mag alſo  immer jemand ſeine Zuhorer er

mahnen. Was wahrhaftig iſt, was
ehrbar, was gerecht, was keuſch, was
lieblich iſt; was wohl lautet, iſt etwa
eine Tugend, iſt etwa ein Lob, dem
denket nach. Jch werde ihn gewiß darüber
nicht todten, ich muſte ſonſt Paulumſelbſt tod
ten. Jſt es aber deshalb einerlei, ob jemand
etwas lobenswurdiges thut, um gelodt zu
werden, ober wenn ers darum thut: daß
Gott an uns gepreiſer werde durch
Jeſum Chriſt! Jch denke doch, daß er an
jenenr Tage nichts preiſen werde, als wovon
er auch wird ſagen konnen das habt ihr
mir gethan.

Philalethes.
Und was fur Folgerungen ziehen Sie hier

aus?
Euſebius.

Jch war ſchon eben im Begriff, ſie Jhnen
vorzulegen.

1. Jſt es moglich: daß ſich Menſchen in
der Beurtheilung von der Richtigkeit ihrer Ge
ſinnungen betrugen konnen, kann ein auſſerlich

ſittſames Weſen oft ſehr in die Augen fallen,
ja kann der groſte Heuchler mauchmal ein rech
tes Tugendbild abgeben, und muß ich alſo ge-

wiß

Ê



88  nwiß ſeyn; daß z. E. meine Großmuth, Be
ſcheidenheit und Barmherzigkeit, keine Wir
kungen meiner Eigenliebe, ſondern Wirkun
gen der Gnade ſind; ſo muß ich mirs be—

wußt ſeyn: daß ich aus dem Triebe der Liebe
Gottes und Jeſu handle. Jch muß alſo durch
meine innerliche Empfindung gewiß ſeyn; dau
ich durch die Erkenntniß der Gnade Gottes
in Chriſto, zu einer aufrichtigen Zuneigung
gegen meinen Gott und Erldoſer gebracht bin,
die nun die Beherrſcherin meines Herzens und
die Quelle aller ubrigen Geſinnungen gegen
meinen Nebenmenſchen iſt.

2. Jſt nun alle chriſtliche Rechtſchaffenheit
in meinen Geſinnungen eine Wirkung des
Glaubens an Jeſum, ſo muß die Gewißheit
meiner Begnadigung die ich daraus herleiten
will, der ſeligmachenden Kraft des Glaubens
nicht zu nahe treten, ſondern dieſelbe vielmehr
zum Grunde ſetzen. Jch kann alſo nicht ſchlieſſen:
weil meine Geſinnungen undVerhalten ſo gutiſt,
folglich muß mir Gott um der Gute meiner Ge

ſinnungen willen gnadig ſeyn, und mir meine
Sunden vergeben; ſondern nur der Schluß iſt
richtig: Mein Glaube an Chriſtum, durch den
ich mich der Gnade Gottes allein getroſte, der iſt

gewiß keine leere Einbildung, ſondern ein
gerk Gottes, denn er reiniget mein Herz, hüft
mir die Reitzungen der Welt uberwinden und
macht mich durch die Liebe in guten Werken ge

ſchaſtig



S 8. Se by
ſchaftig, daß ich nimmermehr ſo geſinnt ſeyn
und ſo handeln konte, wenn ich nicht an ihn
glaubig ware. Wen ſo die heilſame Gnade
Gottes zuchtiget alles ungottliche Weſen und

weltliche Luſte zu verleugnen, dem wird es nie
mand abſprechen: daß das die rechte Gna
de ſey, darinnen er ſtehe. So denn
glaube ich auch, daß ſich daraus die Verfah
rungsart herleiten laſſe, die diejenigen Lehrer
zu beobachten haben, ſo auf eine ſichtbare Weie
ſe zur Beforderung rechtſchaffener Geſinnungen

bei ihren Zuhorern arbeiten wollen.

Crito.Diejenigen werden ſie gewiß nicht beſorbdern,

die es auf die affeetirteſte und gewiß ſehr unſchrift

maßige Weiſe ihren Zuhorern, und zwar ſehr
oft als ein vorzugliches Zeichen ihrer rechtſchaf

fenen Amtsfuhrung vorſagen, daß ſie ihnen
nichts anders als Chriſtum dem Gecreutzigten
geprediget hatten. Denn Paulus hat aewiß
das damit nicht ſagen wollen, was dieſe Nan
ner darunter verſtehen, und man darf nur ſeine
apoſtoliſche Briefe obenhin geleſen haben, um
den weit groſſern Umfang von Wahrheiten ken
nen zu lernen, mit deren Verkundigung er ſich
beſchaftiget hat, damit er ſeinen Zu drern nichts

verhalten mogte, von dem ganzen Rathe Got
tes zu ihrer Seligkeit.

Euſe.
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2.

ze S  ſEuſebius
Jch werde auch diejergen gewiß nicht ver
theidigen die die Predigt vom Creutze Chriſti
in ſo enge Grenzen ſetzen: daß ſie dadurch bloß
vie Vorſtellung ſeiner Leiden verſtunden, ohe
ne dieſelbe mit den ubrigen Heilswahrheiten
in Verbindung zu ſetzen. Wenn ich mir aber
den Glauben als den Grund zur Liebe und die
ſe, als die Quelle aller chtiſtlichen Geſinnungen
und Verhaltens gedenken muß, ſo muß doch

durch die Wahrheiten: der Sohn Gottes
har mich gelieber und ſich ſelbſt fur
mich dargegeben, die ganze Gemuthsfaſ
ſung eines  Chriſten gebildet  werden, wenn an
ders ein Menſch daraus werden ſoll, der mĩt
Paulo ſfagen konte: Jch lebe, aber doch nun
nicht ich, ſondern Chriſtus leber in mir.
Stellen Sie ſich eininal das ganze Syſtem der
chriſtlichen Wahrheiten unter der Gleichheit
eines mathematiſchen Zirkuls vor. Nun wird
gewiß dieſe Wahrheit das Centrum und die ubri
gen die Peripherie ausmachen, und die Be

ſchaftigung eines Lehrers mit einer jeden Wahr
heit und deren Vortrage wird darin beſtehen

muſſen: daß er ſeine Linie gerade entiveder aus
der Peripherie nach den Mittelpunkt, oder aus
dieſem nach der Peripherie hinziehe. Das iſt:
er wird entweder jede Wahrheit zur Erweckung
des Glaubens an Jeſum brauchbar machen, in

dem



S e ge 9tdem er ihre Verbindung und Einfluß auf den
ſelben entdecket, oder aber er wird die Kraft
des Glaubens auf den Gebrauch und Aubu
bung einer jeden andern Wahrheit zeigen muſ—
ſen, wo er ſeinen Zuhorern recht heilſam wer

den will.

Crito.
Deswegen darf man doch nicht immer die

Wahrheiten von unſerer Erloſung und Selig
keit aus Gnaden predigen, denn die glauben
die Leute doch ſchon, und das Sterbebette der
meiſten beweiſet es zur Gnuge, wie tiefe Wur
zel dieſelbe in ihren Seelen geſchlagen. Es
darf auch ein Lehrer ſeine Zuhorer nicht als lau
ter Phariſaer oder nur als Bekummerte anſe
hen, die er bloß aufzurichten oder niederzu
ſchlagen habe; ſondern als Menſchen die es
nicht tief genung empfinden: daß ſie als Erloſe

te des Herren ihm ohne Furcht ihr Leben hin
durch dienen ſollen, und denen muß man alſo
die Lehre von dem Tode Jeſu auf ihrer practi
ſchen Seite zeigen, in ſoſern uns nemlich dieſel
be Bewegungsgrunde und Beiſpiele zur chriſtli
then Rechtſchaffenheit an die Hand giebt.

Euſebius.
Ich wunſchte techt ſehr, Crito, daß die Se

ligkeit aus Gnaden anzunehmen eine ſo allge—

meine Sache ſeyn mogte, wie Sie glauben.

ui. Theil. G Jch
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z hSterbenden umgegangen ſind, zu ſtatten kom
men werde: oder es muſten denn ſolche ſeyn,

die ſich durch leere Worte hatten einnehmen
laſſen, ohne eine gehorige Prufung des See
lenzuſtandes ihrer Patienten anzuſtellen. Das
ware aber doch eine unverzeihliche Leichtglaubig
keit fur einen, der den Namen eines Seelſor
gers behaupten will. Denn da ein Lehrer in

der Chriſtenheit mit lauter Leuten zu thun hat,
die im Chriſtenthum unterwieſen ſitid, ſo iſt
wol gar nicht zu bewundern, wenn ſie mit dem
Munde alle ſagen, daß ſie ſich Chriſti getroö—
ſteten und aus Gnaden gedachten jelig zu wer
den. Wer aber nur ein klein wenig von der
Gabe der Prufung hat, wird auch ſo gleich
bei der erſten Unterſuchung gewahr werden,
wie bei den mehreſten der Mund ganz was an
ders ſpricht, als das Herz gedenkt. Sie wer
den gar bald, wenn man ſie auffordern wird,
Grund zu geben von der Hofnung die in ih
nen iſt, mit ihren ehrbaren Wandel, mit ih
ren Beten, Singen, Kirchenund Abendmahl
gehen aufgezogen kommen und es ſehr deut
lich zu verſtehen geben, wie ſie es als die groß

te Unbilligkeit anſehen muſten, wenn Gott
Leute von ſolcher vorzuglichen Beſchaffenheit,

verdammen wolte. Man kann daher ſehr
leicht benierben, daß ihre Gemutsruhe nicht in

der



de ſ. 93der Verſohnung Jeſu Chriſti, ſondern in der
Germgſchatzung ihrer Sunde und Verſchul—
dung gegrundet iſt, der ſie ihre verdammende
Kraft abſprechen, weil ſie dieſelbe noch nie le—
bendig kennen gelernet. Jch meine ja, daß
ſolchen Leuten. nicht zu viel geſchicht, wenn man

ſie mit jenen Phariſaern in eine Claſſe ſetzt.
Jndeſſen muß freilich ein Lehrer ſeine Zuhorer

nicht alle als Phariſaer oder als Bekummerte
anſehen. Er hat unter einem ſo vermiſchten
Haufen alle Arten des Gemüuthszuſtandes oder
des verſchiedenen Verhaltniſſes gegen die Gna

.denordnung. Es giebt (um nur die allge—
meinſten vorzuſtellen) unter ſeinen Zuhorern.

1. noch ganz todte, die ohne alle Empfin
dung von der Nothwendigkeit der Gnadenord
nung dahin gehen.

2. Geruhrte, die zwar manchen Ein—
druck ſchon davon gehabt, denſelben aber, weil,
die ſinnlichen Luſte bei ihnen noch immer in ih
rer Herrſchaft geblieben, immer unterdrucket

haben.
z. Erweckte, bei denen das Verlangen

die Guadenordnung recht einzuſehen und dar
innen zu ſtehen, die Hauptſache geworden.

4. Bußfertige, die durch die Empfindun
gen ihres Sundenelendeß gedruckt, und

z. Glaubige, die durch die lebendige Erkantniß der Gnade Gottes in Chriſto Jeſu

belebet werden.

G 2 Er
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Er muß alſo auf eine jede dieſer Gemuths—

arten Reflexion machen, und ob er gleich, um
eine allzugroſſe Einformigkeit zu vermeiden nicht
bei jedem Vortrage nothig hat, die verſchiedene
Benennungen anzubringen; ſo wird er doch das

verſchiedene Verhaltnis derſelben gegen eine
jegliche Wahrheit des Chriſtenthums vor Augen
haben muſſen, wo er das Wort Gottes recht
theilen und allen ſeinen Zuhörern, ſo viel mog
lich, nutzlich werden will.

Die Lehre von dem Tode Jeſu von ihrer
praetiſchen Seite zu treiben, wird allerdings
das allerkraftigſte Mittel der Beſſerung fur al—
le bleiben. Nur will ich nicht hoffen, daß
Gie die ganze Praxin dieſer Lehre darin ſetzen
werden; daß ich daraus Beiſpiele und Bewe—
gungsgrunde zur chriſtlichen Rechtſchaffenheit
hernehme. Sie werden mir dieſe Bemerkung.
zu gute halten; denn es reden itzo ſo manche
vom praetiſchen Chriſtenthum und von der Un
zulanglichkeit der Theorien, daß man ſie faſt
fur Herolde des thatigen Chriſtenthums anſe
hen ſolte. Wenn man aber die Sache beim
Achte beſiehet ſo wird man gewahr: daß ihre
Abſicht nur auf eine Gleichgultigkeit gegen die
reine Glaubenslehre, und auf die Ausubung
einiger Lebenspflichten, darin ihrer Meinung
nach, das praetiſche Chriſtenthum beſtehen ſoll,
hingerichtet iſt. Macht aber eine jede Anwen.

dung
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dung einer Lehre zur Beforderung meiner Gluck
ſeligkeit die Praxin derſelben aus, ſo wird doch

auch gewiß diejenige Beſchaftigung mit der
Wahrheit von dem Tode Jeſu, die auf die Be
ruhigung meines Gewiſſens gerichtet iſt, eben
ſowol zum practiſchen derſelben zu rechnen ſeyn,

als diejenige, da ich daraus Bewegungsgrun
de und Reitzungen zur chriſtlichen Rechtſchaf—
fenheit hernehme; und daß die letztere ohne die
erſtere keine Statt haben konne, iſt, wie ich glaur

be, in der Natur der Sache ſelbſt gegrundet.

Crito.
Jch will auch weiter nichts haben, als ei—

nen ſolchen Vortrag dieſer Lehre: daß ſie ih
ren vollen Einfluß auf die Menſchen haben ſol

ie. Denn ich glaube, daß der Geiſt Gottes
bei der Heiligung der Menſchen, vornemlich
auf dieſem Grund baue, und dieſe wichtige
Wahrheit den Menſchen, die unter ſeinem
Einfluß ſtehen, einleuchtend mache, und dar—
aus in ihr Herz und Gewiſſen arbeite. Allein
es iſt doch unſtreitig gewiß, daß viele Men
ſchen dieſe Lehre kennen, ſie als wahr anneh
men, ihr Vertrauen darauf ſetzen, oder an
Chriſtum glauben, und doch ungebeſſert bleiben
und denn fehlt es doch an der wichtigſten Frucht

der Lehre von unſrer Erloſung. Sie muß al—
ſo ihren Sitz nicht blos im Verſtande haben,
oder vur Vertrauen hervorbringen, ſondern

G3 das
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Herzen werden. Man muß daher nicht blos
bei dem theoretiſchen Vortrage derſelben ſtehen

bleiben, nicht blos die Folgen der- Demuthi
gung und Beruhigung der Menſchen daraus
herleiten; ſondern lauen und ſchwachen Chri
ſten, wie unſre Zeitgenoſſen faſt durchgangig
ſind, die darin liegende Bewegungsgründe zur
Tugend auseinander wickeln; und ihnen dieſen
Zweck des Todes Jeſu Chriſti eben ſo groß und
wichtig machen, wie die andern.

Euſebius.
Jch halte es fur eine Pflicht eines evangeli

ſchen Lehrers, alle Fruchte des Verſohnungs-
todes Jeſu, und alſo auch unſre Heiligung, als
eine ſolche mit groſſem Ernſte vorzutragen.
Aber das werde ich Jhnen in Emigkeit nicht zu
geben, daß Menſchen wirklich ihr Vertrauen

auf Chriſti Verdienſt ſetzen und dabei doch un
gebeſſert bleiben könnten. Wenn Sie das
vloſſe fur wahr halten einen Glauben nennen
wollen, denn weiß es der Teufel auch, daß die
Erloſung durch Chriſtum eine Wahrheit iſt.
Aber ſo wenig der ein Vertrauen darauf ſetzet,
ſo wenig kann man auch einem Menſchen, der
in der Sunde lebet, ein ſolch Vertrauen bei—
legen, das der Sundenliebe gerade entgegen

iſt. Hat der Geiſt Gottes einen Menſchen erſt
zu der Gemuthsfaſſung bringen konnen, daß—

er
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faſſen kann, ſo wird auch dadurch nothwendig
das Herz zu Gott hingelenket, daß von Gott
vorher ſo abgeneigt war, und dann iſt auch
der Grund zur moraliſchen Beſſerung geleget.
Aber ſich einbilden, was Chriſtus nicht er—
worben und in ſeinem Worte nicht verheiſſen
hat,  nemlich eine Seligkeit in der Sunde und
ihrem Dienſt, wer das einen Glauben oder
ein Vertrauen auf Chriſtum nennen will, der
entheiliget ein Wort, deſſen Ehrenrettung bil
lig einem jeden Lehrer des Evangeliums recht
ſehr am Herzen liegen, und ihn bewegen muß,
ſolchen Leuten den: wahren Grund ihres Ver
trauens, der bei manchen blos darin beſteht:
ich bin doch nicht der Schlimmſte, ge
borig aufzudecken und ihnen zu zeigen, daß ſie
eben ſowol wie, Juden, Heiden und Turken,

ſich auf ihre Werkheiligkeiten verlaſſen, und
nach der wahren Geſtalt ihres Herzens gerade
ſo ausſehen, wie ich vorher angezeiget habe.
Sie hegen daher, wie ich'glaube, ein viel zu
gutes Vorurtheil gegen Jhre Zeitgenoſſen,
wenn Sie dieſelben groſtentheils als Chriſten,
aber als laue und ſchwache betrachten, ob ich
gleich gerne zugeben will, daß es qan manchen
Orten und in manchen Gemeinden beſſer aus—

ſehen mag, als in. andern, und daß ein Lehrer
in der Wahl derjenigen Wahrheiten, die er
om meiſten in ſeiner Gemeinde zu treiben hat,

G 4 ſich
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Beſitzt er dabei die Weisheit, die ihm ſeine ei

gene Erſfahrung und das Beiſpiel ſeines Erlo—
ſers an die Hand geben muß, und ohne welche
er nicht viel Heilſames ausrichten wird, ſo
wird er zwar ſeine meiſte Ruckſicht auf die
Müuhſeligen und Beladenen nehmen, doch aber
keine einzige Gattung ſeiner Zuhorer ganz uber

gehen. Er wird vielmehr einen jeden ſo zu
ſeiner Heiligung im Glauben hinzuleiten ſuchen,
daß er keine Sprumge oder forcirte Marſche

machen, ſondern mit dem Evangelio Jeſu
Chriſti ſo umgehen moge, wie es ein jeder
GSeelenzuſtand erfordert. Und eben darum,
wird auch bei ſeinen Ermunterungen zur chriſt
lichen Rechtſchaffenheit das Wort vom Creutz
die Hauptſache bleiben muſſen, weil es das
kraftigſte iſt, alle ſowol unangenehme als freu
dige Gemuthsbewegungen rege zu machen, wo
durch der menſchliche Wille zu einer wahren
Thatigkeit gebracht und darinnen erhalten wer
den kann.

Crito.
Jch halte aber nicht dafur, daß man in der

Beſſerung der Menſchen,: viel auf Erregung
der Gemuthsbewegungen und Leidenſchaften
dringen muſſe; die aufgeklarte mannliche Gott
tesfurcht dererjenigen, die durch Erkenntniſſe
und Bewegungsgrunde ſich und andre beſſern

wollen,
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als eine der Natur ſo abſtimmige Methode!eu
nes Chriſtenthums;  das. von lnuter lebhaften
Empfindungen und Bewegungen: unterſtützet
und durchpflochten iſt. Undnich bin gewiß,
daß andre groſſe Manner von Einſicht eben ſo
urtheilen.

J

Euſebius.
Stocker muſten es ſeyn, die Leidenſchaften

für einen groſſen Geiſt fur was unanſtandiges
halten, wer ſie äber als Fahigkeiten betrach
tet, die Gott der menſchlichen Matur gewiß.
nicht umſonſt mitgetheilet hat; der wird gewiß:
die Hinlenkung derſelben auf das Geſchaſte der
Gottſeligkeit fur ſehr was wichtiges anſehen

muſſen. Reichen Sie mir doch Philalethes,
Jhren  Watts von der Liebe Gottes her,
ich weiß, daß ihn Crito auch fur einen Mann.
von groſſer Einſicht' gelten laßt, und nun hoe
ren Sie, wie er ſich uber dieſe Mäterie auf ei
ne ſur mich ſeht vortheilhafte Weiſe heraus
laßt: giebt ſo ſpricht dieſer Engellander) nur

gar zu viele Leute, welche' die Meinung einge
ſogen haben und aüch weiter fortpflanzen, daß
beinahe das einzige Geſchafte eines Predigers
darin beſtehe „die nothigen Pflichten und Lehe

ren unſrer heiligen Religion durch eine bloſſe
Erklarung des Wortes Gottes vorzutragen,
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Heriz, dieſelbe dem Gewiſſen einzuſcharfen; ja,
daß das Geſchufte eines Chriſten bei Anhorung
der Predigten darin beſtehe, dieſe Lehre und
Pflichten zu lernen, ohne ſich weiter um Er
weckung andachtiger Empfindungen der Hof
nung und Furcht, der Liebe und Freude zu be
muhen, obgleich der Gott der Natur dieſelbe
in unſerm gegenwartigen ſinnlichen Zuſtande,
als die allerkraftigſten Reitzungen und Antrie
be zjur Uebung unſrer Pflicht geordnet hat.
Man horet gar zu oſt, daß dergleichen brun.
ßige und herzliche Religionsubung nur allein
fur Leute von fchwachen Begriffem gehore, ſich

aber fur Leute von gutem Verſtande und ſtar
ker Vernunft nicht ſchicke; da doch, wo der
gottesdienſtliche Gebrauch ber Gemuthsleiden
ſchaften verworfen wird, ein kalter, trockener
und ſcharfſinniger: Vortrag virgends hinreicht,
die Tugend und Gottſeligkeit zu einigen wirklia
chen und anſehnlichen Grad zu befordern, auch

bei Leuten von groſſem Verſtande ohne Bei
hulfe dieſer gottſeligen Gemuthsbewegungen.
Was ſollen wir lfahrt er darauf in der Folge
weiter fort) hierzu ſagen? Haben denn dieſe
nichts in ſich, das einer Gemuthsbewegung
ahnlich ſieht? Haben ſie kein Mitleiden, keine
Furcht? fuhlen ſie denn bei. ſich gar keinen
Trieb von Leidenſchaften? oder bilden ſie ſich
etwa ein, daß ihre Zuhorer nichts dergleichen

haben?
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baben? oder ſind die Gemuthsbewegungen nur
ſo verachtliche Kraſte, daß ſie blos fleiſchlichen
und irrdiſchen Dingen aufgeopfert und nim

mermehr gottlichen und himmliſchen Dingen
gewidmet werden muſten? Hat uns etwa Gott
und Chriſtus oder ſeine Propheten und Apo
ſtel zu dieſer jetzt gewohnlichen Unbeweglichkeit

des Vortrags angefuhrt? Muß uns nicht die
heilige Brunſtigkeit jener vom Geiſte Gottes
getriebener Prediger ins Angeſicht ſchelten,
wenn wir ihre Reden leſen und erklaren?
So urtheilet dieſer grundliche Mann, und

ich glaube, erhat/!ivenn man auf den verſchie
denen Erfolg in der Bearbeiting der Men
ſchen Achtung giebt, die Erfahrung auf ſeiner

Seite.
Philalethes.

Crito geht nach meiner Ueberzeugung ohn

ſtreitig zu weit. Er ſcheinet mir eine gar zu
groſſe Lucke vorauszuſetzen, wenn man beſtan
dig blos von Einſichten und. Handlungen ſpricht.
Zwiſchen beiden ſtehet die Regung ohnſtreitig
in der Mitten, die zwar in einem heftigern
Grade von ſinnlichen Empfindungen und Lei—
denſchaften, mit einer ſanften und ausgebrei—

tetern Kraft, aber von dem Gewiſſen kommt,
und die letztere Art iſt gerade die Thatigkeit,
die der Prediger und uberhaupt der Sittenleh
ker, der beſſern will, vornemlich zu erwecken

hat.
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hat. Wir haben aber zum Theil dichieriſche
Genies, bei denen Mahlen und Bewegen
auch in geiſtlichen Vortragen ihr wahres Ele
ment iſt, die ſich daher nur immer damit be
ſchaftigen, ſtarke Eindrucke auf die Einbil.
dungskraft zu veranlaſſen, auch wohl durch eia
ne unrichtige Anwendung der Redner des Al—
terthums dazu verleitet werden. Sie beden
ken aber nicht, daß ſie in einem ganz andern
Falle ſtehen, als ein Demoſthenes und Ci
cero. Dieſe ſuchten gar nicht ihre Burger
auf ihre ganze Lebenszeit zu moraliſch guten
Menſchen zu machen, ſondern wolten ſie nur
fur itzo zu einem Entſchluß bringen, der durch
erregte Gemuthsbewegungen am beſten bewir

ket werden konnte. Der chriſtliche Prediger
hergegen, hat einen ganz andern Zweck und
muß ihn haben. Es kommt ihm darauf an,
daß .eine gewiſſe Denkungsart und Geſinnung
bei dem Menſchen auf immer das regierende
Principium ſeiner Handlungen und ſeines Le
bens werde, und das iſt nicht das Werk einer
bloſſen Ruhrung. Es gehoren klare und ge
wiſſe Erkenntniſſe dazu, die in den ſtillen Stun
den des Nachdenkens eine jede Prufung aus
halten.

Euſebius.
Jhre Bemerkung Philalethes iſt ſehr ge

grundet, und ſie ſolte deuen immer vor Au.

gen
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gen ſtehen, die Anweiſungen zur geiſtlichen Be
redſamkeit an kunftige Lehrer zu ertheilen ha—
ben, es mogten. dieſelben alsdann in vielen
Stucken anders ausfallen. Wie wenig ich
von den Regungen halte, die bloſſe Sinnlich
keit zum Grunde haben, das habe ich Jhnen
ſchon zu andrer Zeit zu erkennen gegeben, und
daß eine jede geiſtliche Gemuthsbewegung die
als eine Wirkung des Geiſtes Gottes angeſe—
hen werden ſolle, aus der Erkenntniß einer
moraliſchen Wahrheit herruhren müſſe, da—
durch auf. das Gewiſſen und auf alle Seelen
krafte gewirket wird, und daraus denn die re
ellen Germnuthsbewegungen entſpriuigen muſſen,
die dem jedesmaligen Seelenzuſtand des Zuho

rers gemaß ſind. Wenn nun in den Vor
ſtellungen der Seele, das moraliſch Gute mit
den Reitzungen des ſinnlich Angenehmen, und

das moraliſch Boſe mit den Abſchreckungen des

ſinnlich Unangenehmen vergeſellſchaftet iſt, ſo
muſſen dergleichen Vorſtellungen, wenn ſie ge
hoörig empfunden werden, nothwendig das gan

ze Gemuth und alſo auch die Entſchluſſe des
Willens aufs ſtarkſte in Bewegung ſetzen, und
dieſelbe zu einer deſto mehrern Veſtigkeit und
Belebung bringen. Prufen wir hiernach die

Uhre von Chriſto: ſo wird ihre Gottes Kraft,
die ſieauch in Abſicht unſrer Heiligung hat,
ſehr deutlich in die Augen fallen muſſen. Der
Begriff eines Miltlers, der ſich als der Un

ſchul
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ſchuldige fur uns Schuldige, freiwillig aus
bloſſer Uebe zu unſerm Beſten darſtellet, daß

dieſer Mittler der Sohn Gottes iſt und Menſch
wird, daß ihn der Gott, der beleidiget iſt, und
ſtrafen ſolte, aus bloſſen Verlangen uns ſelig
zu ſehen, dazu beſümmt und in die Welt ge
ſendet; dasjenige, was er zu unſerm Beſten
aufopfert; die Noth, die er fur uns ubernimmt;
das Verderben, woraus er uns errettet, das
Gute, ſo er uns erwirbet, däs ſind lauter
Vorſtellungen die bei allen den ſinnlichen Ein
drucken, die ſie mit ſich fuhren, klare und ge—

wiſſe Erkenutniſſe zun Grunde haben, die auch
in den ſtillen Stunden des Nachdenkens, eine

jede Prufung aushalten, und daher vermogend
ſind, bei dem Menſchen ein auf immer regie
rendes Prinecipium ſeines Lebens und ſeiner
Handlungen. feſtzuſetzen, nemlich dasjenige,
was Johannes fordert: Laſſet uns ihn lie

ben, denn er hat uns erſt geliebet. Jch
wußte daher gar nicht, was Crito fur Urſa—
chen haben konnte, die durch dergleichen Ge—

mithsbewegungen zu befordernde Heiligung
des Menſchen eine der Natur ſo ahſtimmige

Methode zu nennen, da ſie der menſchlichen
Natur ſo recht angemeſſen iſt, und ihre Wir
kung bei allen Glaubigen hinlanglich beweiſet.
Ja, ich bin gewiß, daß einem Chriſten, der
auf das Evangelium, als das hetrſchende
Prineipium ſeines Lebens, und ſeiner Handlun

gen
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zu horen kriegt, eben ſo zu Muthe ſeyn wird,
als dem, der ſich gerne warmen mogte und
in eine Eisgrube gerath.

Erito.
Die Gegenſtande, die den ſinnlichen Regun

gen angemeſſen ſind, wirken freilich mit einem
ſtarken hinreiſſenden Feuer. Das Creutz Chri
ſti, die Martern der Hollen, ein aufgehabenes
Verdammungesurtheil und dergleichen Vorſtel
lungen, wenn ne zumal von einem Lehrer ge—
macht werden, det ſeinen Eifer fur die Ehre
Gottes und die Begierde nach dem Heil der
Seelen, eigentlich in ein gewiſſes anhaltendes
Dringen und Treiben ſetzet, und ſeme Zuho—
rer mit pathetiſchen Bitten, Flehen, Ermah
nen und Beſchworen ſo ſtark ungreift, daß die

ſelbe unaufhorlich und von allen Seiten be
ſturmet werden, muſſen naturlicher Weiſe den
ganzen Geiſt erfullen, und es darf einen da
her nicht ſo ſehr einnehmen, wenn man durch
den Sturm einer ſolchen Predigt, die Affecten
einer gan en Gemeinde in Gahrung gebracht
ſiehet. Das beweiſet aber nichts weiter, als
daß alle Entſchlieſſungen lebhafter und eiftiger
ſind, wenn ein gewiſſer Enthuſiaſmus, im. un
ſchuldigen Verſiande, das iſt eine aufgebrachte

Ein
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Einbildungskraft und ſinnliche Vorſtellungen,

die das Gemuth einnehmen, ſich damit ver
binden. Ob aber die Seele alsdenn allemal
richtig wirket, das iſt eine andre Frage. Die
Seele kommt dabei zu ſehr aus ihrem Gleich
gewicht; was ſich nicht gerade in der Srahre
der gegenwartigen lebhaften Sinnüchkeit befin

det, die ubrigen groſſen practiſchen Wahrhei
ten der Religian mit ihren Grunden, werden
gar zu leicht vergeſſen und ubergangen, und

man ſiehet denn doch groſteutheils, daß aus
der ganzen Tugendbeforderung nichts rechtes

wird, wenigſiens derſelben ihr gehoriges Recht
nicht wiederfahret.

Euſebius.
Geſetzt auch, Crito, daß es denn weiter

nichts, als ein gewiſſer Enthuſiaſmus ware,
der dadurch in der Seele hervorgebracht wur
de, ſo ſchatzte ich doch den Lehrer weit gluckli—

cher, deſſen Herz damit erfullet iſt, wenn er
Menſchen zu ihrem ewigen Heil bearbeiten ſoll,

als denjenigen, der die mit dem groſten En
thuſiaſmus von den Reihzungen der Welt ein
genommene Gemuther, mit kaltem Blute aus
dem Dienſte der Sunde und. vom Rande des
Todes weg demonſtriren will. Solte nicht
hier ein Enthuſiaſmus den andern vertreiben
muſſen. Daß es dabei ganz ruhlg zugehen
ſolte, ſteht wohl gar nicht zu vermuthen, und

dat
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daß erweckte Gemuther (zumal wenn ſie keine
erfahrne Fuhrer haben,) auf manche Aus—
ſchweifungen gerathen, in Uebertreiwung die—
ſer oder jener Praris des Chriſtenthunus, das
wundert mich gar nicht. Laſſen Sie aber nur
erſt die Lebe Gottes in Chriſto zur rechten
Kraft bei dem Menſchen kommen, ſo wird ſie

bald alle Gemuthsbewegungen in die rechte
und heilige Schranken bringen, in welchen ſie
ſtehen muſſen, um einen reinen und wohlge—

falligen Gottesbienſt uben zu konnen. Jch
denke auch, Lehrer ſind nicht nur dahin
angewieſen, das Evangeliuuim blos zu lehren,
ſondern ſie ſollen auch nothigen, auch verheiſ—

ſen, drohen, auch bitten an Chriſtus ſtatt,
und wer alſo nur ſeine Zuhorer nicht blos durch
Gemuthsbewegungen uberraſchen, ſondern
durch die erkannte Wahrheir ruh—
reen will, und ſich aller Vortheile, die ihm

die Lehre Chriſti an die Hand giebt, recht dazu

zu nutzen weiß, der wird gewiß ſich dabei ſehr
gut befinden, und die Gefahr, daß die Seele

nicht richtig wirken werde, iſt alsdann gar
nicht von ſolchen Gemuchsbewequngen zu be—

ſorgen. Freilich muſſen ſie den Verſtand nicht
beherrſchen ſollen, ſie muſſen die Wichtigkeit
ihres Gegenſtandes nicht berſchreiten, man
muß ſich durch die Erwetkung und Nachhan—
gung derſelben, von der Ausubung ſeiner Pflich
ten nicht abhalten laſſen, ſie muſſen auch nicht

lIII. Theil. H die
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die Stelle der Bekehrung ſelbſt vertreten ſollen,
noch vielweniger in fleiſchliche Geſinnungen
ausarten, die einen Eifer mit Unverſtand nach
ſich ziehen, der bei den beſten Gemuthern die
traurigſte Folgen hervorbringen kann. Wenn
ſie uns aber die Erkenntniß der Wahrheit er—
leichtern, angenehm und eindrucklich machen,
wenn ſie die Neigung, uns mit der Betrachtung
derſelben zu beſchaſtigen, unterhalten, wenn ſie
unſre Leidenſchaften den Eindrucken der Sunde
und Welt entreiſſen, und uns vor deren An—
fallen in Sicherheit ſetzen, wenn ſie den Aus

ubungen unſrer Pflichten Kraft und Leben ge
ben; denn thun ſie doch gewiß ſolche groſſe

Dienſte, daß ihre Wirkungen die reelleſten
Beweiſe von der gottlichen Kraft des Chriſten
thums abgeben. Man darf auch nur auf die
Erfahrung Acht haben, wenn an einem Orte
ein, zehn, zwanzig und mehrere Jahre durch,
ein Lehrer geſtanden, der das Wort Gottes
blos im Kopf gehabt, und daher auch nur
blos auf den Verſtand ſeiner Zuhorer gearbei
tet hat, und es kommt hernach an deſſen Stel

le ein anderer, dem ſein Herz und Erfahrung
ſeeundiren, ſo wird der Unterſchied bald in die
Augen leuchten.

Philalethes.
Wenn man denn doch aber manchmal dieſe

vermeinte Erfahrungen, die oft ſo viel Aufſe
hen
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hen machen, etwas genauer unterſuchet: ſo fin—
det man ſie nicht allemal entſcheidend genug,
um eine wahre Beſſerung der ganzen morali—
ſchen Beſchaffenheit daraus zu ſchlieſſen. Stel
lungen, Gebrauche, eine gewiſſe Sprache, be
ſtimmte Verſammlungen zur Erbauung, ge

ſchloſſener Umgang mit Aehnlichgeſinnten, und
dagegen feierliche Abſonderung von manchen,

vielleicht gleichgultigen Dingen, die man fur
fleiſchlich und eitel zu erklaren fur gut beſun—

den; auch wohl ſorgfaltige Bemerkungen, Er
zahlungen und Tageregieſter uber bie gehabten
Empfindungen in der Seele, mit deren Her
ausgebung man auch wohl die Welt unterrich
tet, wie dieſem und jenem Menſchen von einer

Zeit zur andern zu Muthe geweſen, was fur
ein Spruch ihm geſtern erwecklich geworden,
und was fur eine Betrachtung ihm heute durchs
Herz gefahren; das iſt bisweilen die ganze
Frucht der Bewegungen, die einer beſondern
Kraft, der nun erſt recht vorgetragenen Wahr
heit zugeſchrieben werden.

Crito.
Nicht nur das, ſondern es iſt noch von einer

andern Seite ein gewiſſer Schade mit der Art
des Vortrags und Verfahrens verbunden, der

doch auch wohl beherziget werden ſolte, daß
nemlich manchen vermeinten Liebhabern und
Verehrern der Vernunft, die ohne das ſchon

H 2 an
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an den Glauben der Chriſten keinen Geſchmack

finden, noch mehrerer Anſtoß verurſachet wird,

und daß manche groſſe Manner dadurch ih
ren Beifall zuruck zu halten bewogen werden;
und ich halte es eben fur keine Ehre fur unſern
Glauben, wenn man es der Welt zu ſagen ge—
nothiget iſt, daß ſo viele groſſe Geiſter anders
denken, als wir.

Euſebius.
Niine illae lachrymae? Chriſtus der Ge
ereutzigte ſoll nicht mehr, oder vielmehr wir

wollen nicht mehr mit der Predigt von dem
Creutze Chriſti den Juden ein Aergerniß, und
den Griechen, die nach Weisheit ſragen, eine
Thorheit ſeyn. Es iſt mir indeſſen doch noch
lieb, daß Sie dieſen Liebhabern der Vernunft,
den Beinamen der vermeintlichen, und
alſo blos eingebildeten geben, denn waren ſie
ihre wahre Verehrer, ſo wurden ſie das Ev
angelium Chriſti als gottliche Woisheit anſe
hen, und es hat noch immer die Erfahrung ge
lehrt, daß die groſten Weiſen, wenn ihre
Weisheit recht zur Reife gekommen, oder nir
gends mehr hat zureichen wollen, an dem Ev

angelio Chriſti Geſchmack gefunden haben.
So lange ein Menſch nicht wahre Ruhe fur
ſein verwundetes und aufgewachtes Gewiſſen
ſucht, werden Sie ſich wohl vergebens bemu
hen, ihm einen Geſchmack daran beijubrin—

gen,
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gen, und daß iſt mir ſo wenig anſtoßig, daß
es vielmehr in meinen Augen einer der offen—
barſten Beweiſe von der Wahrheit und Gott
lichkeit deſſelben iſt. So viel ich Sie verſte—
he, Crito, ſo betrachten Sie diejenige Gei—
ſier, die Sie groß nennen, nur von der Sei—
te des Verſtandes und etwa auch des Witzes,
aber wie viele, von dieſer Seite ſehr groſſe Gei—
ſter, muſſen Sie aus allen Zeitlauften kennen,
deren moraliſcher Character ſie ſo klein macht,
als moglich? und das ſolten die Leute ſeyn, de—
ren Berfall man ſuchen oder deren Abweichung
von unſerm Glauben, man zu ſcheuen hatte?
Nein, nein, die mogen ſich an dem Fels der
Aergerniß ſo lange zerſtoſſen, bis er ſie zerſchel-
len wird. Glauben Sie aber im ubrigen gar
nicht, daß ich diejenige Unannehmlichkeiten des

Vortrages vertheidigen wolte, wenn ein aſſe—
etirtes, tandelndes, unuberlegtes und ungeord

netes Weſen darinnen herrſchet, wo alles con
fuſe und erbaulich durcheinander gehet. Das

frappirt den aufrichtigſten Liebhaber des Herrn
und ſeines Evangeliums am allererſten, wenn
er ſieht, das diejenige, die Jeſum Chriſtum
ihren Gemeinden vor die Äugen mahlen wol—

len, ihn doch ſo ſchlecht treffen, weil es ihnen
entweder an Gnade oder Gabe daqu ſehlet.

Was Sie, Philalethes, von dem oft nur
ſcheinbaren Seegen eines oſt ſehr geruhmten
Vortrags anmerken, daß will ich in manchen

Hz Fallen



112 R  eFallen nicht in Abrede ſeyn. Doch muß ich
Jhnen auch geſtehen, daß mir bei den Wir—
kungen des gottlichen Worts, auch die kleineſte
Bluthen ſchon ſchatzvar ſind, und ich ſehe es
daher ſehr ungern, wenn dergleichen Regun
gen, die doch von was Gutem zeugen und auch
noch mehrere qute Folgen nach ſich ziehen kon
nen, ſo gar gering gehalten werden. Wie viel
Ueberwindung koſtets nicht ſchon manchem, ſei

ne auſſere Gebahrden zu verandern und ſeine
leichtſinnige Sprache abzulegen, der ſo gerne
das, was innerlich mit ihm vorgehet, vor den
Augen der Welt verbergen mogte. Verſamm
lungen zur Erbauung, wann ſie gehorig ange
ſtellet werben, ſind mir doch inmer ein beſſer

Merkmahl, als die Verſammlungen zum
Scherz und Spiel, und wenn ſich ein Menſch
wirklich gleichgultigen Dingen entzoge, die er
für ſleiſchlich halt, ſo wurde ich mir von ſeiner
Gewiſſenhaftigkeit immer eine beſſere Vorſtel
lung machen, als von der wenigen Behutſam
keit andrer, auch wohl mancher Geiſtlichen, in
Sachen, die ſie fur gleichgultige Dinge zu er
klaren, fur gut befunden haben, die aber von
vielen andern nicht ſo beurtheilet werden. Kon

nen ſich gleich auch Heuchler in die Verbin
dungen der Chriſten miſchen, ſo wird die Nei
gung zum Umgang mit Glaubigen doch ge
wiß ein beſſer Zeichen ſeyn, als der Hang zu
weltlichen Geſellſchaſten, der bri ſo vielen eine

un
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Nunüberwindliche Hinderung ihrer Bekehrung

ausmacht, und ſie, aus Menſchenfurcht und
Gefalligkeit, zu ſo vielen Dingen verleitet, da
durch ihr Gewiſſen nur immer mehr beſchwe

ret und beunruhiget wird. Die Erzahlungen
eines Menſchen von dem, was ihm in einer
Predigt oder bei Leſung des gottlichen Worts
erbaulich geweſen, oder was fur Erfahrungen
er in ſeiner Bekehrung gehabt habe, mogte ich
immer, wenn ſie ohne Heuchelei geſchehen, lie

ber horen, als ſo manche andre Unterredun
gen zum Zeitvertreib, die man mit freudigem
Gewiſſen aus der Anzahl derjenigen Worte
nicht ausſtreichen konnte, von welchen die
Schrift bezeuget, daß ſie einem Chriſten nicht
ziehmen. Jch werde es zwar ſehr verbitten,

Ddaß Sie mir die Verbindlichkeit nicht auflegen,
ein Vertheidiger aller gedruckten Erzahlungen

von Seelenfuhrungen zu werben, indeſſen an
ſich betrachtet, behalt die Sache ihren ohn

ſtreitigen Nutzen, ſowol fur Lehrer im Um—
gang mit Menſchen von verſchiedenen Zuſtan—
de, als auch fur andre, denen ſie die Lehre
von der Bekehrung an Exempeln darſtellen
konnen. Hat nicht David faſt alle ſeine ge
habte Empfindungen in den Pſalmen beſchrie
ben? Haben wir nicht vom Hiskia einen Be
richt, wie ihm bei ſeiner Buſſe auf dem Kran
kenbette zu Muthe geweſen? Giebt nicht auch

Paulus Rom. 7. einen Abriß von den Em
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pfindungen eines Menſchen bei ſeiner Bekeh
rung?

Das geſtehe ich Jhnen ubrigens ſehr gerne:
daß wenn man von auſſerordentlichen aroſſen
Erweckungen hoöret, man nicht gleich alles fur

Gold halten muſſe, was glanzt. Zwiſchen der An
zahl der Bluthen eines Baumes und der hernach
ſich zeigenden reifen Fruchte, wird freilich ein groß

ſer Abfall ſich finden, und wer die Wichtigkeit ei
ner grundlichen Bekehrung vor Augen hat, der
wird ſichs gar nicht befreniden laſſen, wenn er
gewahr wird, daß vieles aufgeht, ſo nicht zur
Reife kommt. Aber noch eins, Crito, was
wolten Sie vorher mit dem Ausdruck ſagen:
daß man mehrentheils der Tugend ihr gehori

ges Recht nicht wiederfahren laſſe?

Crito.Jch finde ſo ofte, wie bei vielen die ganze Sa

che am Ende nur darauf hinaus lauft, daß,
wenn ſie auch mit der ungereimten Pratenſion
nicht aufgezogen kommen, daß ein jeder ſich
als den großten Sunder erkennen muſſe, man
doch nach ihrer Anweiſung ein armer Sunder
nicht nur werden, ſondern auch immer mehr
werden, ſeyn und bleiben muſſe, und wenn das
iſt, ſo muß es gewiß bei ihnen mit der Befor
derung der Tugend einen ſehr ſchlechten Fort

gang gewinnen. Auf Paulum darf man ſich
daher gewiß nicht berufon, denn daß der ſich den

grö
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groſten Sunder nennet, daß hat er gewiß nur
in Ruckſicht auf ſeinen vorherigen unbekehrten
Zuſtand gethan.

Euſebius.
Jch wurde, Crito, keinem ein Geboth dar

aus machen: Du muſt dich als den gro—
ſten Sunder erkennen, ſondern es bei der
allgemeinen Anweiſung: du muſt dein Sun
denelend lebendig erkennen lernen, ge
nug ſeyn laſſen. Jch wurde mich aber doch auch
ſehr huten, dieſe Empfindung ſelbſt einer Un
gereimtheit zu beſchuidigen. Jch will anneh
men: daß Paulus, wenn er ſich ſo nennet,

auf ſeinen vorherigen unbekehrten Zuſtand
Ruckſicht genommen, aber ich werde Sie dem
ohnerachtet fragen konnen: Jſt Paulus in ſei
nem unbekehrten Zuſtand wirklich unter allen
Menſchen der großte Sunder geweſen? und,
wenn er es nicht geweſen, wie war es denn nun

moglich, daß er ſich doch als einen ſolchen ſo
verurtheilen konte? Sie werden ſagen, der
jebhafte Eindruck, den er damals von der Groſſe
ſeiner Verſundigungen gegen Jeſum hatte, war

der Grund davon. So werden Sie es denn
doch als ein in der Bekehrung ſich ereignendes

ganz naturliches Symptonia, bei dem leben-
digen Gefuhl ſeiner Schuld und Verderbens
halten muſſen, daß ein Sunder ſich ſolcherge—

ſtalt beurtheilet. Warum glaubet ein Kran

H 5 ker



ſt) g ß ſy,halt ſich ein jeder Leidender ſo bald fur den gro—
ſten Creutztrager? Seines fuhlt er, des andern
aber nicht. Von des andern Sunden weiß
man wenig, ſeine innerliche Verderbniſſe und
Untreue ſiehet man gar nicht. Das alles aber
ſiehet ein aufwachendes Gewiſſen bei ſich ſelbſt
mit innigſter Verabſcheuung, und da er ſich ſonſt
andern ſo gerne vorgezogen, ſo muß es ihm
nun zu einer heillamen Demuthigung gereichen,
wenn er keines ſundigern Seelenzuſtandes ſich
erinnern kann, als des ſeinigen. Nun war
Paulus nach ſeiner Bekehrung freilich ein qanz
anderer Mann und Gottes Gnade an ihm,
war nicht vergeblich geweſen. Jedennoch kann

uns ſein Bekantnis: Nicht daß ichs ſchon
ergriffen habe, oder ſchon vollkommen
ſey, deutlich zeigen: daß er ſich noch als Sun
der gefuhlet, und mich befremdet der Satz:
Man muſſe immermehr Sunder wer
den, ſo wenig, daß ich ihn fur eine unausbleib
liche Folge eines. rechten Wachsthums in der
Heiligung anſehe, wenn anders dabei eine meh

rere Bemerkung und genauere Beurtheilung
deſſen, was mit uns vorgehet ſich finden muß.
Hat es nicht mit dem Wachsthum in den wiſſen

ſchaftlichen Erkentniſſen eine gleiche Bewandt
nis? Ein junger Anfanger, der oft kaum die erſten
Schwellen oder Stufen zum Tempel der Weis

heit
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heit betreten, bildet der ſich nicht oft ein, mit
ſeinen wenigen fluchtigen Blicken alle Abgrun
de der Wiſſenſchaften uberſehen und durchforſcht

zu haben? Dahingegen ein Gelehrter der
grundlich denkt, und mit einer vieljahrigen An
ſtrengung ſeiner Krafte in den Tiefen der menſch
lichen Erkenntnis ſeine Tage zugebracht hat,
bei Abwagung deſſen, was er entdeckt hat,

muit dem was er noch zu entdecken vor ſich hat,
das demuthige Geſtandnis abzulegen gedrun—
gen wird: quanta ſunt, quae neſeimus, und
ſo wird es auch mit den Fertigkeiten in der Tu

gend gehen. So wenig ich alſo den fur ſehr
gelehrt halten wurde, der es von ſich glaubte:
Jch bin erſtaunend gelehrt, ſo wenig werde ich
von deſſen Tugend einen vortheilhaften Begriff

mir machen konnen, der das ſelbſt bekennen
wolte: Jch bin recht ſehr tugendhaft und es fehlt
nicht viel mehr, ſo bin ich ſchon vollkommen.
Je mehr ein Chriſt die Tugend in ihrer Rei
nigkeit erkennen lernet, je aufrichtiger und ſtren

ger er ſeine Geſinnungen und Verhalten dar
nach prufen lernen wird; deſto mehr Mangel

und Fehler wird er an ſich erkennen, und in
den beſten Werken gewahr werden, wie vielih
nen noch fehlt, ehe ſie ihrem Urbilde nur in etwas

ahnlich werden konnen. Jch laß letztens in ge.
wiſſen Abendandachten eine Dankſagung des
Verfaſſers an Gott daruber: daß er den
Tag uber nichts gethan hatte, was

ihm
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ihm gereuen durfte. So, dachte ich,
haſt du heute alles gut gemacht, keinen Fehl—
tritt begangen, in keinem Gedanken dich ver—
gangen, in keinem Worte gefehlet, nichts Gutes

verſaumet, warlich, du biſt ein volllommener
Mann. Bald ſolte ich ihm ſein Gluck beneidet ha
ben, wenn ich mich nicht erinnert hatte, in der Bi
bel ein ahnliches Gebet geleſan zu haben, aber

von einem Manne, deſſen Character nicht der
vortheilhafteſte war. Dos ſeiſſe ich nicht, der
Tugend Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, ſon
dern ihr die empfindlichſte Beleidigung anthun,

und wenn das ein Wachsthum in der Tugend
genannt werden ſolte, ſo geſtehe ich Jhnen
gerne, daß ich mir in meinem ganzen Leben ei
nen ſolchen eingebildeten Wachsthum nicht
wunſche, mich uber das Ziel zu ruhmen;
denn eine ganzliche Unſundlichkeit und Vollkom
menheit werden Sie doch wol in dieſem Leben

nicht behaupten wollen.

Crito.
Dahin iſt es in dieſem Lande der Unvollkom

menheit freilich nicht zu bringen, aber doch ſehr
nahe muß ein Chriſt zu dieſem Punkt kommen.
Er muß uber alle Anfalle von vorſetzlichen
Sunden hinweg ſeyn, welches eigentlich allein

feelenverderbliche Vergehungen ſind.

Eu—
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Euſebius.
KWenn Sie damit ſo viel ſagen wollen: Ein

Chriſt muß nicht mehr den Willen haben zu
ſundigen, er muß nicht mehr mit Ueberlegung,
Vorſatz und Entſchloſſenheit ſundigen konnen,
ſo iſt das die Grenze, die das Wort Gottes ſo
deutlich gezogen hat, daß wol niemand, der
demſelben glaubet, ſich in die Gedanken kann
kommen laſſen, bei einem wiſſentlichen Dienſt

der Sunden ſich als einen Begnadigten Got—
tes anzuſehen;. da ja darauf der ſo bekannte
Unterſchied der Bosheits und Schwachheits
ſunden beruhet. Jene ſind freilich nur in ſo
fern ſeelenverderbliche Vergehungen, als ſie

das ewige Verderben wirklich nach ſich ziehen.

Sind aber die Fehltritte, ſind die anklebende
Sunden keine Sunden, die als ſolche erkannt,
gefuhlt und bereuet werden muſſen?

Crito.
Sie vermindern den Werth der Tugenden

eines Chriſten im geringſten nicht, und nur
immer darauf hinzuweiſen, halte ich fur eine
Verderbung und Hinderung des wahren
Chriſtenthums, und diejenige, die unter dem

ungegrundeten Vorwande, von, ich weiß nicht,
was fur Glauben und Selbſterniedrigung, das
was das groſte und gottlichſte an dem Menſchen

iſt, die Tugend verachten, fur ſchadliche und
verirrete Menſchen; da ſie ihre Folger nur leh—
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ren, ſtets in dem vorgegebenen oder erzwunge-
nen Gefuhl ihres Sundengreuels und ihrer
Verdammungswurdigkeit zu winſein, ohne
ihre Hauptſorge, ihren Zweck und ihre Gluck—
ſeligkeit darin zu ſetzen: daß ſie gegen Gott
und Menſchen gutgeſinnt werden mogen.

Euſebius.
Es wird Zeit werden, Crito, daß wir un

ſere Unterredung abbrechen. Jch will Jhnen
meine Meinung uber dieſe Puncte ganz kurz

ſagen.
1. Bekenne ich gerne, daß die Schwachhei

ten und Fehltritte der Glaubigen ihren wirk—
lichen Tugenden von ihrem Werthe nichts ent
ziehen, und ich wunſchte nur, daß man gegen
die Fehler derer, die das Erfahrungschriſten
thum vertheidigen, eine ſolche Regul der Bil
ügkeit jederzeit vor Augen haben mogte. Jch
bin aber auch gewiß, daß einem Glauhigen die
Vorhaltung ſeiner Mangel in dem Fleiſſe der
Tugend keine Hinderung legen, ſondern ihn
vielmehr ermuntern wird, ſich von allen
Befleckungen des Fleiſches und des Geiſtes im
mermehr zu reinigen, und fortzufahren in der

Furcht Gottes.
2. Halte ich Glauben und Selbſterniedri

gung fur die vornehmſten unter allen Tugenden
eines Chriſten, und ſo wie der Glaube die

Quelle
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Quelle der ubrigen iſt, ſo wird die Selbſternie—
drigung aller andern gleichſam die Crone auſſe
tzen, und da ſich gewiß am allerſtarkſten be
finden, wo die groſte Zartlichkeit des Gewiſſens
in Beurtheilung des Guten und Boſen ſtatt
findet.

3z. Es wird auch das Bewuſtſeyn ſeiner tu
gendhaften Geſinnungen einen Chriſten nicht leh
ren konnen, ſeineFehltritte gleichgultig anzuſehen,

und als Kleinigkeiten abzuſchutteln; ſonſt hatte
ſich Petrus ſeine Thranen aucherſparen konnen.
Vielmehr wird die Ueberzeugung von der Groſ
ſe der gottlichen Gnade über ihn, und der ver—
haltnismaßigen geringen Gegentreue und oft
maligen Abweichung einen lebhaften Schmerz
erwecken, und in ihm eine fortdaurende Em
pfindung ſeiner Verdammungswurdigkeit un
terhalten. Dieſe wird aber deswegen die Ge
wisheit ſeiner Seligkeit in Chriſto gar nicht ſtoh
ren, ſondern ihn vielmehr ſein unausſprechli
ches Gluck: daß ſeine Seligkeit, Vergebung
der Sunde iſt, die er reichlich und taglich ge—
nieſſet, deſto empfindlicher ſchmecken laſſen. Er
wird daher nicht nothig haben immerdar zu
winſeln, noch weniger aber ſich eine Empfin
dung ſeines Sundengreuels einzubilden oder zu
erzwingen; ſondern ſein Fleiſch, das wider den
Geiſt geluſtet, wird ihm Urſach genug an die
Hand geben, zu bemerken, was fur Reitzungen
zur Sunde fur alle Auftritte ſeines Lebens dar
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innen verborgen liegen und bei vorſallenden
Gelegenheiten ſich entdecken. Er wird bei der

beſten Willigkeit des Geiſtes die Schwachheit ſein
nes Fleiſches erfahren und daraus einſehen
muſſen, wie die Fortdauer ſeiner Seligkeit und
Tugend auch eine beſtandige Creutzigung ſeines
Fleiſches ſamt den Liſten und Begierden (die
doch alſo gewiß auch noch da ſeyn muſſen) und

eine fortgeſetzte Reinigung ſeines Gewiſſens
erfordre. Und ich geſtehe Jhnen ſehr gerne,
daß ich von der Selbſterkantnis deſſen, der

ſich anders zuſtehen glaubt, nicht die beſte Mei
nung hege, auch nach der Schrift nicht hegen
kann. Vielleicht muß mancher noch uber ſei—
nen Sundengreuel anfangen zu winſeln, wenn
er ſich kennen lernt, der ſich ſonſt uber andre,

die mit David fur ihre Sunde ſorgten, ſpot—
tiſch hat herauslaſſen konnen.

Philalethes.

Das halte ich fur ein ungerechtes und grau
ſames Verfahren diejenige mit Spott anzu
greifen, die doch nach ihren Gedanken  uber
zeugt ſind, daß ſie die Ehre Gottes und das
beſte der Menſchen ſuchen, und es haben ſchon
manche durch ihren Widerruf die Verſundigung
erkannt, zu welcher ſie in dieſem Stucke durch

ihren leichtſinnigen und ſatyriſchen Geiſt verlei

tet worden.

Cri—



Aake 6. e
123

Crito.
Von manchen dieſer gutmeinenden Metho

diſten wird es wohl das beſte ſeyn, daß man
mit dem Cicero denke: Iſtos homines ſine
contumelia dimittamus, ſunt enim et boni
viri, et, quoniam ita ſibi vidantur, beati.

Euſebius.
Das heißt auf gut teutſch ſo viel geſagt:

Spotten will ich euch zwar nicht, aber eine klei

ne Ehre muß euch doch: anchun, und damit
geht ihr Traumer: und laßt uns zufrieden. Es
anag denn drum ſeyn.

yhilalethes.
aſſen Sie fich durch  den Crito nicht un
willig machen, Euſebius, Sie wiſſen ja, wie
er ſich auszudrucken pflegt,: werin /er das Ueber
gewicht der Wahrſcheinlichkeit anf ſeiner Seite
zu haben glaubt. Erlauben Sie mir dagegen,

edaß ich Jhnen noch eintn Punkt.vorlegen darf.
Das beſtandige Seufzen uber das Berderben
des Herzens, dieſer Klagethon, darin man
che ſo fortſingen, und gleichſam eine Art von
Seligkeit darin finden, verurſacht ohnſtrei-
tig, daß vielen dasjenige, was: wirklich dem

Worte Gottes unh der Erfahrung gemuaß iſt,

NnI. Theil. J vers
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verdachtig und widrig gemacht wird, und es
iſt doch gewiß auch nicht der Thon des Ev
angeliums.

Euſebius.
Nein, das iſt er auch nicht, ſondern der

iſts, den Paulus anſtimmt: So iſt nun
nichts verdammliches gn denen, die in

e
Chriſto Jeſu ſind, ne nicht nach dem
Fleiſche wandeln, ſondern nach dem
Geiſt. Man ſolte aber auch die Billugkeit
beobachten, und die Temperamenisvergehungen
mancher Chriſten, nicht den Erfahrungen des
Chriſtenthums und ihren Lehrern aufburden
wollen. Jndeſſen hat doch das ſeine Richtige
keit, daß der beſte Chriſt, durch das mangel—
hafte und unvollkommene, ſo er an ſich gewahr
wird, ſich des beſtandigen Geuuſſes der Ver
gebung der Sunden bedürftig fuhlen, und wenn
er auch ſagen konte: Jch bin mir wol nichts
bewuſt, in der demuthigen Ueberzeugung:
darin bin ich nicht gerechtfertiget, zu
der Bitte gedrungen finden muſſe: Wer
kann merken wie oft.vr fehle, verzei
he mir, Hert, die verborgene Fehle. So
bath David, wenn er.bei der ſorgfaltigſten
Prufung ſeines Verhaltens nichts grade zu fin.
den konte, und ihm doch bange davor war,
daß er ſich womit vor Gott verwerflich mogte

ge
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gemacht haben. Das iſt wahr, ſolte mancher Jdenken, muß gewiß „45
groſſe Luſt gehabt haben, beſtandig in ſeinem 271 J

aeSundengreuel zu winſeln. Wen es aber ſeine
Erfahrung belehren wird, daß er noch in ei—
nem Leibe, der Sunden unterworfen, wohne,

Jder wirb gewiß, bei aller der Bemerkung ſeiner
zunehinenden Beſſerung, doch empfinden muſ—

ſen: daß er noch nicht ganz geſund iſt, ſondern J
nach dieſer ſeiner heſligen Erlonnig ſich zu ſeh
nen und darnach zu ſeufzen Urfuch habe. Und

ſo wird es denn doch hei der, beni Evangelio J
gemaſſeſten Geinuichsfaſſung, nach. dem Aus J
ruche Pauli ergehen: als die. Traurigen, 1
aber allezeit frolichh.. i

gpßilalethes.
Mir kommt es aber doch immer ſo vor, als

ob man das Verderben unſrer Natur, dem
Chriſten zu hoch imrechne  geſetzt auch, daß

der gewohnliche Ahrbeariff hiepuber, bibliſch
feyh worpber doch. rloch manches eingewendet

werden konnte. Jch wünſchte ¶daß Sie einen
neuerlichen Engliſchen Schrifcſtelier uber dirſe
Materie geleſen hatten, Sie wurden vielleicht
in manchen Stucken ejnzr gekindern Meinung
beitreten,

92nte ritan  e Vö
J

J J
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Euſebius.

Wenn Sie des Taylors ſogenannte ſchrift
maßige Letzre von der Erbſunde meynen, ſo iſt

ihr Wunſch ſchon erfullet, aber Jhre Vermu
thung fehl geſchlagen. Er hat freilich alles
ſcheinbare zuſammen geſucht, was man nur im
mer zur Beſchonigung eines Jrrthums auf—
bringen kank/ um ihm vus Anſehtn der Wahr
heit zu geben, ünd mich jak beiLeſüng deſſelben
oſters gewundert, daß ſich nicht ſchon eine von
denen in Teutſchland itzo ſo fruchtbaren ſoeiniti
niſchen Federn daran gemacht hat, ihn in un
ferer Muttetſpratche auftreten zu laſſen. Nin
mich hat er gewiß in der Lehre von der Erbſun
de keines andern uberzeuaet, oder in mei—
nen bisherigen Jdeen daruber zweifelhaft ge

macht.

 Whilaletheß.
ulrti 6

Wenn ich. Sie nicht zu lange aülhielte, ſo
ware ich wol begierig Jhr Urtheil uber dieſen
Verfaſſer hoch iu horen.

J E
J n Euſebius.

J 4
Wollen Sie mit einem ganz kurzen Abriß zu

frieden ſeyn, ſo habe ich das zuforderſt wider
ihn:
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ihn: daß er der Lehre von der Erbſunde un
ter allerlei zweideutigen Redensarten die aller I

ungereimteſte Beſchuldigungen macht. Wenn 21
die naturliche Verderbniß des Menſchen vor

J Jausgeſetzt wird: ſo iſt nach Herrn Taylors Mei

Menſch Gebrauch 4denmittel unfahig, die ihn zur Wiederherſtel— J.
lung des geiſtlichen Lebens verhelfen ſollen, ſo J

iſt er kein ſittlich handelndes Weſen, ſo iſt ihm ſif
die Sunde naturlich, folglich nothwendig, und J
wenn das iſt, ſo horet ſie auf Sunde zu ſeyn; 9
denn ſeh auch Adam nur der einzige Sunder,
und David hatte ſeine Mutter nicht anklagen
muſſen; Gott ſelbſt muſte dem. foetui die Nei-

11

J

wi

gung zur Sunde einpflanzen; dann ſey auch
keine Beſſerung des menſchlichen Geſchlechtes

zu befordern, ja es ſey dieſe Lehre ein Grund xu
ſatz, der offenbar zu allen Laſtern führe, und J

wenn man ihm Glauben beimeſſen ſolte: ſo
muſten gewiß die Tartarn, Coſacken, Calmu-

J

cken, Hottentotten und Menſchenfreſſer, blos
deswegen ſolche ausgeartete Unmenſchen ſeyn,

weil ihnen die Lehre von der Erbſunde in ihren J
Catechiſmusunterweiſungen von Jugend auf

beigebracht wird. Er beſchuldiget ſie der groö— Ja a

J

11

ô

—n

ſten Verletzung der Güte Gottes, den ſie in
einen Grauſamen verwandeln. Man konne
ihm bei dieſer Lehre fur ſeine Geburt nicht dan

ken; das Kinderzeugen ſelbſt werde dadurch
Sunde, und es konne keine Mutter ihr Kind

Jz3 mit 49

[1 ç
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mit Freuden unter ihrem Herzen tragen. Ja
er geht in ſeinem Enthuſiaſmus ſo weit, daß
er dieſe Lehre vor gotteslaſterlich erklart, und

ausrufen kann: ol Chriſt, iſt das dein Goit?

Alies was ich dabei zu ſeiner etwanigen Ent
ſchuldigung bemerken kann, iſt das: daß er
nicht nur eine ganz ubertriebene Vorſtellung
von der Erbſunde, und dabei den Lehrſatz
der harteſten Vertheidiger einer unbehinaten
Pradeſtination vor Augen hat, ſondern, daß
er auch den Lehrſatz: von dem Daſeyn der
Erbſunde, mit der Lehre von der Zurechnung
berſelben, und der geſammten Zurechnung des
Falls Adams, davon er auch ſehr ubertriebene
Vorſtellungen macht, verwechſelt, und die
Schwurigkeiten, die er bei jenen zu finden ver
meinet, dieſer Lehre ſelbſt immer wut entgelten

laßt.

Philalethes.
Er ſcheinet mir doch eine ſehr groſſe Hoch

achtung und Eifer fur das Wort Gottes zu
beweiſen, indem er durchaus dahin dringt,
daß man ſich lediglich daran halten, und alles
Menſchen Anſehen ſchlechterdings bei Seite
ſetzen muſſe.

Euſe—



S 1zsEuſebius.

Durch dieſen frommſcheinenden Thon muß
man ſich heutiges Tages nicht ſogleich irren
laſſen. Man konnte den Leſer auf keine beſſere
Art praoccupiren, um ihn glaubend zu ma
chen, daß dieſe Lehre wohl nicht in der Schriſt
gegrundet ſeyn muſſe, da ein ſo eifriger Liebha
ber derſelben ſie, nach allen ſorgfaltigen Bemu
hungen, darin nicht finden knne. Sehen Sie
aber einmal zu, wie er damit umgehet. Er
kann nicht mehr als funf Stellen in der Bi
bel finden, die von der Erbſunde zu handeln
ſcheinen, wie er mit dieſen verfahrt, werden
Sie ſelbſt geleſen haben. Er macht dabei die
ſonderbare Forderung, daß er keine Stelle zum
Beweiß der Erbſunde gelten laſſen könne, da
nicht ausdrucklich dabei ſteht, daß ſie von A
dam her ihren Urſprung habe. Nun mag
immer da ſtehen: das Lleiſch geluſtet wi
der den Geiſt; der Heiland mag immer ver
ſichern: Was vom Fleiſch geboren wird,
das iſt Fleiſch. Gott mag auch ſagen: das
Tichten und Erachten des menſchlichen
Herzens iſt boſe von Jugend auf; Da
vid mag auch bekennen: Siehe ich bin aus
ſůndlichem Saamen gezeuget, und auch
Paulus mag ein ander Geſetz fuhlen in
ſeinen Gliedern, das da widerſtreber
dem Geſetz Gottes; das alles, und noch

Ja4 hun



130 Sa ihundert dergleichen Stellen beweiſen nichts.
Und warum nicht? Es ſteht nicht dabei, daß
dieſe Verderbniß von Adam herruhre, und Herr
Taylors Vernunft findet die Lehre von der Erb
ſunde fur einfaltig, abſurde und widerſprechend,
darum kann ſie nicht in der Bibel ſtehen. Jch
dachte doch, man handelte ehrlicher, wenn man

lieber gerade heraus ſagte, daß man der Bibel
weiter kein Anſehen zugeſtehen konne, als in ſo

ferne ſie mit eines jeden ſeiner Vernunft uber
einkame. Auf der andern Seeiite ſtürzet ſich
Herr Taylor wieder in neue Schwurigkeiten
hinein, denen er zwar gerne ausweichen will,
aber, ſo viel ich einſehe, mit ſehr ſchlechtem Er

folg. Jſt die Lehre von der Erbſunde nichts,
ſo iſt auch die Lehre von der anerſchaffenen Hei
ligkeit und Gerechtigkeit unſrer erſten Eltern
gleichfals eine Chimare. Sie und alle ihre
Nachkommen ſind in gleich guten moraliſchen
Umſtanden. Und worin denn? Sie ſind mo
raliſche Weſen, mit hinlanglichen Kraften zum
Guten verſehen, aber in einem ſtatu merae
indifferentiae. Ein moraliſch Geſchopf, das
gegen gut und boſe gleich indifferent, und da
bei mit hinlanglicher Kraft zum Guten (die
doch eine uberwiegende Neigung zum Guten
erfordert) verſehen iſt, das iſt mir ganz was
widerſprechendes, und wird durch die Erfah
rung hinlanglich widerlegt. Herr Taylor will
zwar das Verderben des menſchlichen Ge—

ſchlechts



731 pſchlechts nicht leugnen; denn, ob er gleich dieStellen der Schrift, wo behauptet wird, daß J
J

alle Menſchen Sunder ſind, und niemand vor J

Gott unſchuldig ſey, auf alle Art zu zwacken
und einzuſchranken bemuhet iſt: ſo erklart er n
ſich doch nicht feierlich wider die Allgemeinheit
deſſelben, indem er alsdenn Menſchen hatte
annehmen muſſen, die keinen Erloſer von ih—ren Sunden, und keine Bergebung der Sun al
den zu ihrer Seligkeit gebrauchten. Jndeſſen ſr
hat er doch zweierlei dabei zu bemerken. Denn hur

ſagt er in!
1. Es hat doch auch immer recht J

ſchaffene Leure mit unter gegeben.
Ju J

Das leugnet nun wohl keiner. Sind dieſe
t

aber von Natur ſo geweſen, und ſind ſie Leute he.iritin

ohne Sunde geweſen? J

2. Glaubet er, man ſhabe deswegen nicht
nothig, eine Erbfunde anzunehmen, ſonſt
muſte man der Eva auch eine Erbſůn mn.

de andichren, ſo wie die aber zur Sunde ge 5 J
kommen ſey, ſo verderbten ſich die Menſchen n
durch Misbrauch ihres Willens noch immer.

ſ

Allein der Fall iſt nicht ſchlechterdings derſelbe. J
Es iſt nicht die Frage: Kann keine Sunde ff

itund Verderbniß bei einem Menſchen entſtehen J

ohne Erbſunde; ſondern ſo muß ſie eingerich J

tet ſeyn: Jſt en ſull V bine o a gemeine erder niß

Js des hpun

ſu
J



132 Audes menſchlichen Geſchlechts, als ſich in ihren
Geſinnungen und Handlungen auſſert, wohl
begreiflich, ohne eine Verderbniß ihrer Natur
zum voraus zuſetzen? Will der Verfaſſer aber
auch nur bei ſeinem Satz bleiben: Sie ver—
derben ſich alle erſt ſelber, ſo wird er,
wenn ſeine Folgerungen wider die Erbſunde
gultig ſeyn ſolten, in eben den Abgrund wie
der verſinken, aus welchem er ſich auf eine ſo
gewaltthatige Weiſe zu retten verſuchet hat.
Jch mache ihm nemlich den Gegenſchluß: was
bei allen Menſchen ohne Ausnahme vorgehet,
daß muß doch wohl ſeinen Grund in der Ein
vithtung der menſchlichen Natur. haben; hat
nun Gott die menſchliche Natur ſo eingerichtet,
daß alle Menſchen fallen und ſich ſelbſt erſt ver«
derben muſſen; ſo kann ich ihm alle ſeine der
Lehre von der Erbſunde aufgeburdete Folge—
rungen wieder zuruck geben; ſo iſt die Sunde
unvermeidlich nothwendig; ſo horet ſie auf
Sunde zu ſeyn; ſo iſt der Urheber der Natur,
der Urheber der Sunde; ſo iſt es wider ſeine
Gute, die zu ſtrafen, deren Natur er ſo
ſchwach eingerichtet hat, daß ſie miteinander
fallen muſſen; ſo kann man ihm fur ſeine Naa
tur und Daſeyn nicht danken u. ſ. w. und kann
ich denn gleichfalls ihm zurufen: Herr Taylor,

und das iſt ihr Gott?

Ee
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Er meinet, die lehre von der Erbſunde ma
che das menſchliche Geſchlecht verachtlich, und
aus Hochachtung fur daſſelbe, ſucht er alſo die
ſen Jrrthum zu vertreiben. Aber ſtellen Sie
ſich oinmal beide Falle vor: ſo muß ich mir das
menſchliche Geſchlecht in dem einem, als einen

Haufen Kranker, die angeſteckt ſind und im
tazareth zur Cur liegen, in dem andern Falle
aber als ſolche, die ihre Geſundheit, die ſie ha
ben, muthwillig ſelber verderben und, ohner

achtet aller Erfahrungen von dem Elende der
Gunden, dennoch fortfahren, ihre Geſundheit

zu ruiniren. Jch will es ihnen uberlaſſen zu
biurtheilen, in welchem Falle wopl das menſch

liche Geſchlecht mehr Mitleiden und Achtung
verdiene?

Bei den Folgen der Sunde Adams drehet
or ſich ſehr, das Verhalten Gottes zu rechtfer

tigen, daß er unſundliche Nachkommen doch
die phyſiſche Straſen des Sundenfalls, nem
lich Arbeit, Schmerzen und Tod mit erfahren
laſſe. Er glaubet aber dieſen Einwurf hin
langlich abgelehnt zu haben, wenn er antwor
tet, daß Gott dieſe Umſtande den Nachkom
men Adams zu lauter Prufungen und Gele
genheiten ihrer Tugendubung verordnet habe,
die ihr Beſtes befordern muſſen. Dabei aber
habe ich zweierlei zu bemerken.

1. Jſt
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1. Jſt der leibliche Tod eine viel zugewalt

ſame Zerſtohrung der menſchlichen Natur, und
erniedriget den Menſchen zu tief in die Claſſe
der Thiere, als daß deſſen Verhangung der
Gute Gottes gemaß ſeyn konte, wenn man
keine Verderbniß der menſchlichen Natur dabei

zum Grunde ſetzt. Und

2. ſo kann ich ihm die Gegenfrage thun:
Jſt denn die Empfindung des angebohrnen
Verderbens keine Gelegenheit zur Tugend
ubung? hat Gott daſſelbe nicht zum Beſten
der Menſchen verhanget? und lenket ers nicht

dazu? wie, wenn denn nun der Menſch ein Ge
ſchopf ware, daß erſt durch die Erfahrungen
des Sundenelendes zu einer dauerhaften Scha
tzung des moraliſchen Guten gebracht werden
konnte? Wie, wenn denn unſre erſte Eltern
mit ihrem Beiſpiel eine Probe daran hatten
abgeben ſollen, und Gott dieſen Weg alſo fur
ſchicklicher, und den Menſchen vortheilhafter ge
funden hatte, als ſie erſt alle der Verſchul«
dung und Geſahr einer eigenen freiwilligen
Verderbung auszuſetzen? Denn wußte ich doch
nicht was darin der Gute Gottes entgegenlauf
ſendes ſeyn ſolte, daß er in Adam erſt ſterben
laßt, was er in Chriſto lebendig machen will.

Jch wage hier, Philalethes, keine Hypotheſe
zu einer neuen Theodicee; aber ich wurde es
Herrn Taylorn weit eher vergeben haben, daß

er
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er ſie, (wenn er es zur Rettung der Gute und
Ehre Gottes in ſeinem und andern Gemuthern
nothig gefunden,) gewaget hatte; als daß er
der Schrift und Erfahrung eine ſo offenbare
Gewalt anthut, und dabei doch nichts gewin—
net.

Philalethes.
Vorſetzlich ſolte er wohl der Schrift keine

Gewalt haben anthun wollen, da er ſich ſo
freimuthig auf. unſern gemeinſthaftlichen Rich
ter berufen kann, und einen io groſſen Eifer
fur die Tugend zu beweiſen ſcheinet.

J Euſebius.
Fur dieſe Berufung habe ich alle erſinnliche

Achtung, und will. alſo auch dagegen gar nichts

einwenden. Aber für diejenige kann ich ſie
nicht allemal haben, die ſo geſchwinde ſind, ſie
zu wagen. eſen Sie die. meiſte Anzugspre
digten. Je leichtſinniger qft. ihre Verfaſſer bei
der Antretung ihres Amts geweſen, deſto meh
rere Betheurungen auf den kunftigen Gerichts
tag vaben ſie machen können. Jch will auch
glauben, daß manche Verleugner. des naturli
chen Verderhkens, einen recht groſſen Eifer vor

ihr Tugendkild haben koinen. Sie werden
ſich aber daniit un das menſchliche Geſchlecht

ſo
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ſo wenig verdient machen, als ein Arzt, der
alle ſeine Patienten damit zu curiren gedenkt,
wenn er ihnen mit dem groſten Eifer einzubil—

den ſucht, daß ſie geſund waren.

Crito.
Ee wird doch endlich einmal in dieſen und

andern Sachen zum Beſten der Wahrheit von
den Gottesgelehrten was gewiſſes ausgeniacht
werden muſſen, zumal bei noch zu erwartenden

mehreren Aufſchluſſen der Philologie und

Critik.

Euſebius.
In dieſem Leben wohl nicht, Crito. We

nigſtens laſſen die Zeichen der gegenwartigen
theologiſchen Zeitlaufte uns; weit eher einen

noch allgemeinen Scevtieilmus und daraus
flieſſenden Inditkerentiimus vermuthen. Jch
verſpreche mir allerbings dotn der Critik und
Philologie noch in manchen Stucken viele Auf
ſchluſſe. Nur was die Heilswahtheiten anbe
trift, und die Ordnung und Wirkungen der
Gnade, ſo ſchatze ich denjenigen ſeht'glücklich,
der daruber auf keine neue Aufſchluſſe warteſi
darf, noch will. Sie mogten zu lange uns
bleiben. Unterdeſſen wunſche ich denen, die

neoch
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noch ſo zweifelhaft thun, als wenn von allen
dieſen Puncten noch nichts ausgemacht ware,
ſo viel Unpartheilichkeit des Gemuths, daß ſie
bei erfolgter Veranderung ihrer Ueberzeugun
gen, ſich die Reue erſparen konnen, eine un—
erkannte Wahrheit, auf den Fuß eines vollig
bewieſenen und wohl ſchadlichen Jrrthums bt
handelt zu hahen.

Glauben Sie, Crito, Euſebius hat al
le die Gange mit ſeinem Gemuuhe durchwan
delt, in welchen er itzo ſo manche andre ſich
herumtreiben ſiehet. Ware es ſein Beruf ge
weſen, ein Prediger zu ſeyn, er wurde in ſei—
nen damaligen Geſinnungen der eifrigſte Tu
gendprediger, und der argſte Feind des Creu
tzes Chriſti geworden ſeyn. Die Auſſchluſſe
der Critik find es aber nicht geweſen/ die ihn
auf andre Gedanken gebracht haben, ſondern
er hat aus ſeiner Erfahrung einſehen lernen,
daß die Erkenntniß des Hells ein Gemuth er
fordre, jo dieſelbe nicht blos in der Abſicht ſu
chet, ſeine wiſſenſchaftliche Einſichten zu ver—
mehren, ſondern zur Beforderung ſeines ewi
gen Heils. Seitdem das ſeine Sache gewor—
den iſt, hat er die Quelle ſo vieler, von den
Zeiten Chriſti her ſchon fortgefuhrter Strei—
tigkeiten, an einem Ort gefunden, wo man ſſie
nicht aufzuſuchen, noch viel weniger zu verſto—

pfen



vfen bemuhet iſt. Und in der Betrachtung
tann ich Jhrer Hofnung, ſo ſchmeichelhaft und
erwunſcht ſie auch zu ſeyn ſcheinet, nicht beitre
ten. Die Wahrheit wird indeß auf dem Erd
boden bleiben, und wer ſie braucht, wird ſie
finden. Jch wunſche mir und Jhnen, Crito,
daß wir vor dem Gott der Wahrheit, uns ein
mal keiner lebhaſtern Abſicht, als ſie aufrich-—
tig geſucht zu haben, bewußt ſeyn mogen. Und

nun, leben Sie wohl, Crite, und auch
Sie, Philalethes.



Druckfehler
zum dritten Theit

der freundſchaftlichen Unterredungen.

J J
S. 33. Z. 9. ließ, nichts ein Verdienſt, ſtatt,

nicht ein Verdienſt.

S. 87. Z. 8. ließ, tadlen, ſtatt, todten.
S. 89. Z. 10. ſtatt, ſichtbare Weiſe ſrucht—

bare

S. 99. Z.9. Stoicker, ſtatt, Stocker.

S. 101. Z. 18. Es ſcheinet, ſtatt, Er ſcheinet.

S. 127. Z. 13. anklagen, ſtatt, nicht anklagen.

S. 127. Z. 27. verwandele, ſtatt, verwandeln.

S. 134. Z. 18. Probe davon, ſtatt, daran.
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